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Einleitung/) 



I. Der Miles im klassischen Drama. 

Der miles gloriosus — oder, mit einem deutschen 
Namen, der grosssprecherische Soldat — hat sich die Bühnen 
aller Nationen und aller Jahrhunderte erobert. Wie wir ihn 
schon in den Theaterstücken der alten Griechen und Römer 
finden, so erfreut er sich auch bei allen civilisierten Völkern der 
Neuzeit einer beispiellosen Beliebtheit. Es muss uns daher 
Wunder nehmen, dass dieser Erscheinung in literarischen 
Kreisen bisher verhältnismässig so wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt worden ist. 

Zwar hat Reinhardstöttner (1886) die internationale 
Verbreitung des miles in seinen Plautus-Studien behandelt, 
und dadurch einen wertvollen Beitrag zu seiner Charakteristik 
geliefert; zwar hat der miles speziell im englischen Drama 
durch Thümmel (1881 bzw. 1887) und Graf (1891) «) 

^) An dieser Stelle drängt es mich, meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Universitätsprofessor Dr. Hermann Breymann in München, 
meinen tiefgefühlten Dank auszusprechen sov^ohl dafür, dass er mir die 
erste Anregung zur Wahl des vorliegenden Themas gab, als auch für 
die liebenswürdige und kräftige Untertüstzung, die er mir bei Bearbeitung 
desselben angedeihen Hess. 

Auch sei hier der K. Hof- und Staatsbibliothek in München für 
das äusserst bereitwillige Entgegenkommen der herzlichste Dank aus- 
gesprochen. 

*) Vgl. dazu die sehr anerkennende Besprechung Glöde's im LitC" 
raturhlatt, 1893. Nr. 7, p. 243 ff., u. diejenige Koch 's in den Engl, 
Studien, XVIII, 134 f. 

Münchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XIII. 1 
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eine eingehende Würdigung erfahren, aber es fehlt noch viel, 
dass das fruchtbare Feld, welches sich im miles dem kritischen 
Forscher eröffnet, vollständig bebaut wäre. Denn dass nament- 
lich die beiden erstgenannten Schriften nicht frei von Mängeln 
sind, darauf ist bereits des öfteren von berufener Seite auf- 
merksam gemacht worden. ^) 

Vorliegende Abhandlung setzt sich daher zum Ziele, eine 
eingehende Darstellung des miles im französischen Renais- 
sance-Drama zu geben, wobei vorzugsweise der Zeitraum von 
etwa 1560 bis Moli öre in Berücksichtigung gezogen werden 
soll. Zugleich wollen wir einen zur besseren Würdigung 
dieser Persönlichkeit unbedingt notwendigen Seitenblick auf 
diejenigen dramatischen Versuche anderer Länder werfen, in 
welchen jene Gestalt zuerst vorkommt, um so ihre verschie- 
denen Entwicklungsstufen deutlicher hervortreten zu lassen. 

Gemäss der groteskkomischen Natur des prahlerischen 
Soldaten müssen wir seinen Ursprung in jene frühe Periode 
verlegen, wo der Mensch das feine und hohe Komische noch 
nicht erfunden hatte, sondern nur an dem übertriebenen und 
groben Komischen Geschmack fand, das sich mit den rohen 
Sitten des Soldaten weit besser vertrug und natürlicherweise 
daraus entstehen musste. ^ 

Die Heimat des miles liegt in Griechenland. Ganz 
richtig bemerkt Sand^): «Le Capitan^ ä la moustaclie de 
leopard, ä la fraise empesee, au feutre emplumej est ne, sehn les 
uns, sur les bor äs du Guadalquivir • selon les autres, sur les hords 
de la Oaronne. Mais il est plus äge qu'ü n'en a Vair ; qu'aurait- 
il fait sur les hords de ces fleuves , alors quils n'etaient encore 
hahites qu>e par des nations sauvages ? Cest ä Athenes et ä Rome, 



*) Vgl. über Reinhardstöttner's Schrift das Lit. Centralbl, 
1883, Nr. 28; das Literaturbl. 1881, Nr. 6; Herrigs Archiv, Bd. 66, 
p. 103, u. Bd. 81, p. 433; das Giorn. ator. Bd. VU, p. 454 ff. ; die Deutsche 
Litz. 1887, p. 1306; das Lit Centralbl 1887, Nr. 49, u. Koch' s Z. f. 
vgl Lit' Gesch. I, 342. 

Über Thümmel's allerdings feinsinnige, aber philologischen An- 
forderungen nicht genügende Aufsätze ist auf K o c h ' s kompetentes Ur- 
teil in den Engl Stud. XII. 96 f. zu verweisen. 

*) Plögel, Geschichte des Groteskekomischen I, 1. 

•**) Masques et bouffons I, 175. 
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sous les Cesars, qu'ü se montra, non pas brave, mais timeraire; 
non pas genereiix, mais magmfique. Des ce temps-lä il renversait, 
d'un revers de son epee, des armies entieres ; d^un regard, il abattadt 
les muraille'Sj et, d!un souffle, les Alpes et les PyrenSes.» Schon 
in der älteren griechischen Komödie war es Sitte, Feldherren 
und Krieger auf die Bühne zu bringen und sie dem Gelächter 
des Publikums preiszugeben. Aristophanes, Cratinus, 
Eupolis, Telekleides, Pherekrates, Piaton sind die 
Namen jener eifrigen Patrioten, die nicht aus Verkleinerungs- 
sucht, sondern besorgt um das Wohl ihres Vaterlandes, im 
Gegensatz zu den herrschenden Männern des Staates, von 
inneren und äusseren Kriegen abrieten, durch deren Wüten 
Griechenlands Wohlstand zerrüttet wurde. ^) Mit Vorliebe 
nahmen sie solche Politiker aufs Korn, welche, obgleich sie viel 
von sich reden machten, der Menge dennoch als Emporkömmlinge 
nicht in dem Grade wie z. B. Nikias und Alcibiades 
mit ihren langen Stammbäumen imponierten. Wenn erst gar 
bei einem die athenische Herkunft der Mutter und das Bürger- 
recht nicht über jeden Zweifel erhaben war, dann wurde er 
die Komiker nicht mehr los. *^) Die alte griechische Komödie 
war vorzugsweise kämpfend und persönlich; mit rücksichts- 
loser Strenge tadelte sie öffentlich, was zu Tadel Anlass gab.*) 

Athens Politik mit all ihren verkehrten Bestrebungen und 
Eichtungen wird dem Spott und Gelächter preisgegeben. 
Kleon, Alcibiades, Lamachus werden besonders ver- 
spottet.*) Warum sollten auch die Dichter, welche die 
Schwächen der Götter nicht schonten, die Menschen glimpf- 
licher behandeln? 

So verspottet Aristophanes in den Uxaqvflg die Wüh- 

^) Schlegel, Über die dram. Kunst u. Lit 1, 286. 

*) Sittl, Geschichte der griech, Lit lU, 422. 

^) «La comSdie ancienne Hait surtout militante et personnelle. 
Jouant le rote que jous la presse chez les peuples modernes, surtout la 
presse de V Opposition, eUe fut un pamphlet en action. Aggressive, eile 
eut des pretentions ä la morale et, comme le dit JSorace (Sat. J, IV, 3), 
eile ne se gena pas pour noter d'un trait hardi les mechants, les 
voleurs, les d^baucheSj tous les gens mal fames.» Ph. B., in der Grande 
Encyclopedie XI, 1178. 

♦) Pauly, Real'Encyclopädie II, 570. 

1* 
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lereieu der Demagogen und Eisenfresser nach dem Schlage 
des Kleon und Lamachus, deren Weizen in den Unruhen 
des Krieges am üppigsten blühte.^) In den ^iTtTtfjg wird 
Kleon, der damalige Herrscher in Athen, mit schonungsloser 
Strenge und beissender Satire unter die kritische Lupe ge- 
nommen. *) In Verfolgung seines Zieles schreckt der Dichter 
vor Beleidigungen gröbster Art nicht zurück. Er nennt ihn 
unverschämt, ^) jähzornig und bohnenfresserisch, ^) und wegen 
seiner polternden und ungebildeten Rede heisst er ihn Tta- 
q)Xayd)v,^) Auch Alcibiades und Hyperbolos werden 
häufig verspottet. *) Selbst ein Perikles wurde nicht verschont, 
da in ihm die Komödie „schon die Vernichtung des alten 
Prinzips und das Hervorbrechen der Willkür sah". ') Gerade 
dadurch ist ja die Aristophanische Komödie gekennzeichnet, 
dass alle ihre Hauptpersonen entweder das ßewusstsein der 
alten Sitte und Zucht aussprechen, oder dass sie Vertreter 
der Willkür und der Neuerung sind. •) In den !^%a^g ver- 
spottet Aristophanes den Lamachus. Mit grossthue- 
rischem Prahlen und in gespreizt bunter Kleidung stürzt dieser 
auf die Bühne, um ohne Sinn und Verstand immer nur von 
Kampf und Streit zu schwatzen. In einer späteren Scene 
wird uns das Elend eines ausmarschierenden Soldaten drastisch 
geschildert, der an einem Festtage den Tornister packen muss, 
um in unwirtlicher Ferne seine Pflicht zu erfüllen. Schliess- 
lich erscheint derselbe Kriegsmann in jämmerlichem Zustande 
auf der Bühne : verwundet und zerschlagen wird er auf einer 
Bahre hereingetragen, während sein triumphierender Gegner 
ein Schelmenlied singt. ®) 

1) Aly, Der Soldat im Spiegel der Rom, p. 470. 

2) Christ, Oesch. der griech. Literatur p. 251 S. Vgl. auch Du 
Meril, Eist d. l com. p. 384. 

3) " Innres j V. 399: nach Rötscher, Aristoph. p. 169, Anm. 3. 
*) "iTznne, V. 41; Rötscher, 1. c. p. 171, Anm. 

») 'Inniie, V. 919; Rötscher, 1. c. p. 169, Anm. 2, 
*) Rots eher, 1. c. p. 164. 
') id. 1. c. p. 96. 
«) id. 1. c. p. 50ff. 

») Du Meril, Eist de la com, p. 387, und Aly, Der Soldat im 
Spiegel d. Korn, p. 470. 
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So erscheint uns schon in dieser frühen Periode der 
Soldat als eine Figur, auf die man gerne den Ärger und 
Missmut über die beständigen Fehden abwälzte. Das Volk 
fand sicher grossen Gefallen an der Geisselung, der sich die 
leitenden Männer des Staates unterziehen mussten, so dass 
man endlich von behördlicher Seite den Lustspieldichtern die 
Einführung und Karikierung obrigkeitlicher Personen in ihren 
Komödien untersagen musste. ^) Mit diesem Verbote endigt 
die alte griechische Komödie und nun erscheinen an Stelle 
der patriotischen Freiheitskämpfer die gewöhnlichsten Ge- 
stalten aus dem griechischen, besonders dem athenischen Volke. 

Wenn man auch schon in der alten Komödie neben den 
aus dem Leben gegrififenen Personen der Fantasie zuweilen 
freien Spielraum gewährte und in dem Bestreben, Lachen 
und fröhliche Laune unter dem Publikum zu erregen, manche 
Gestalt in fratzenhafter Verzerrung und sarkastischer Karikatur 
zur Darstellung brachte, so muss anerkannt werden, dass diese 
Persönlichkeiten doch immer allgemeine Vertreter und Träger 
einer bestimmten Idee und eines gewissen Prinzips sind. ^) 
In der mittleren und neuen Komödie dagegen, welche 
Schlegel als die „zahm gewordene alte" bezeichnet, ^) wandte 
man sich unter gänzlicher Verzichtleistung auf die treffenden 
komischen Charakterzüge lebender Personen ausschliesslich 
der Nachbildung des Lebens im ganzen zu. Hausväter, 
Mütter, Söhne und Sklaven etc. erscheinen nun auf der Bühne. 
„Um diesen Gestalten wahres Leben einzuatmen, war in Er- 
mangelung wirklicher Persönlichkeiten schärfere Beobachtung 
des Gemeinschaftlichen der verschiedenen Lebensalter, Stände, 
Geschlechter etc. nötig, um aus dieser Abstraktion einzelner 
Wahrnehmungen die spielende Person als eine allgemeine 
aufzustellen, zu der die Beispiele in Menge und leicht ge- 
funden wurden. So wurde nun bald ein Alter mit den ge- 
meinschaftlichen Merkmalen der Alten in Athen, und der Alten 
überhaupt ausgestattet, und repräsentierte so die Gattung mit 

1) Köpke, Einleitung zu den Terenzischen Lustspielen {abgedruckt 
in der Übersetzung des Eunuch v. Dr. Otto Grüthling), p. 14. 
«) Pauly, Real-Encyclopädie II, 571. 
^) Über dram^ Kunst u. Lit. I, 330. 
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innerer Wahrheit, weil in ihm jeder einzelne Zuschauer sich 
spiegeln konnte." ^) Hierzu kamen noch solche Gestalten, die 
einen eigentümlichen, im Leben begründeten und bekannten 
Charakter hatten, aus denen dann die sogenannten stehenden 
Charaktere, wozu auch der Soldat gehört, sich herausbildeten. 
An die Stelle patriotischer Freiheitskämpfer war nun die 
Grosssprecherei vaterlandsloser Söldnerführer getreten. 
Tim o kl es war der Gründer des eisenfressenden Kraft- 
menschen in der Komödie. ^j Doch scheint ihn erst Menander 
zur vollen Blüte gebracht zu haben. ^) 

Die sozialen Anfänge des miles liegen in lonien: 
„Samii, Naxii, et Milesii opibtcs et mercatura florentes^ in hellis 
navalüms et pedestribtis saepe conductitio müite usi sunt,'^ ^) Als 
später die Perser die lonier unterwarfen, behielten die per- 
sischen Satrapen und die Fürsten von Cypern, Cilicien, 
Ägypten die Sitte, griechische Soldaten zu dingen, bei. 
Namentlich waren beim Zuge des Cyrus gegen Artaxerxes 
Söldner aus allen Gauen Griechenlands beteiligt. Auch die 
Tyrannen Siziliens waren infolge ihrer häufigen und blutigen, 
inneren und äusseren Fehden gezwungen, zu diesem Hilfsmittel 
zu greifen. In Griechenland scheint der miles von den Spar- 
tanern zuerst eingeführt worden zu sein, von wo aus er nach 
Athen verpflanzt wurde. Seine Blütezeit aber erreichte er 
während der Eroberungszüge Alexanders des Grossen und 



^) Grünther u. Wachsmuth. im Athenäum 1816, I, 161 ff. 

^) Ohr ist, Gesch. der griech, Lit. p. 265 ff. 

') Über sein Wesen und seine charakteristischen Züge gibt uns 
Ribbeck in seinem Werke: „Über die mittlere und neuere attische 
Komödie" p. 47 u. 48 f., genauere Angaben : „Er ist der Sohn des Mars, 
Enkel der Venus, geboren am Tage nach Jupiter; wäre er einen Tag 
früher geboren, so beherrschte er die ganze Welt. Sein Name ist so 
lang, wie seine Figur. Mit seinem Atem bläst er die Legionen aus- 
einander, die Listen der Erschlagenen fuhrt sein Parasit in der Tasche 
bei sich, wie Leporello Don Juan's Liebestabelle, der König von Maze- 
donien steht mit ihm auf Du und Du. Sein Unglück ist seine Schön- 
heit etc. Was sein Äusseres betrifft, so war ein hervortretendes Kenn- 
zeichen die Maske mit langem schwarzen oder blonden Haar. 

*) Das Folgende beruht auf Böttigeri opuscula etc. p. 265 ff. und 
auf Kibbeck^s Alazon, p. 31 ff. 
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der hierauf folgenden Diadocbenkämpfe : „/n hia (bellis) post- 
quam reliquiae roboris Macedonici perpeiuis ducum conflictibtis 
penitus exstirpatae fueranty omnia fere conduetitio exerdtu gerc" 
bantur.^^ Erst in dieser Zeit scheinen die charakteristischen 
Züge der Prahlsucht und Brutalität mit dem miles unzer- 
trennbar geworden zu sein : „Ex historia illorum temporum inter 
omnes constat, quanta aemulatio incesserit Siaöoxovg et omnes 
omnino duces post mortem Alexandri, ut Uli fortitudine, magnam- 
mitatCj imo vitiis etiam, vultu et corporis speeie similes haberenhir/* 

Wenn die Anführer sich mehr in sinnlosen prahlsüch- 
tigen Nachahmungen des grossen Heros gefielen, so zeichneten 
sich die gemeinen Soldaten durch ihr, jeder Sitte Hohn 
sprechendes Auftreten aus: „E/feraverant mores eorum bella, 
rapinae et severnm in vilissima capita [sie enim habebantur Uli 
milites, TteXraotal plerfimqtce et infimae conditionis h.omunciones] 
imperium, et ad omnem sensum humanüatis ita hebetaverant, ut 
in pace etiam obvium quemque protruderent, contumeliis gfrassarentur 
in ignotos, et yneretriculas, quae quaestus causa iüis morigerae esse 
deberentj ob levissimam suspidonem pessime mulcarent,*^ ^) 

"Wenn dann diese Abenteuerer, welche dem Vater- 
lande den Rücken kehrten, um sich auf leichte Weise Geld 
und Wohlstand zu verschaffen, infolge der Beendigung des 
Krieges im Militärdienste keine Verwendung mehr fanden, 
kehrten sie in ihr Vaterland zurück und hatten dort Müsse 
genug, ihre Reichtümer zu verzehren und nebenbei von ihren 
im Kriege verrichteten Heldenthaten zu erzählen, wobei 
natürlich die Fantasie nicht zu kurz kam. Besonders waren 
es Atoler, Acharner oder Thessaler, die sich diesem 
Berufe widmeten : ,^Thessali, merce^iariorum müitum conquisitores, 
rapinis et latrociniis bellieis in Asia, Thracia^ insulis collocupletcUi, 
Athenaru/m et Corinthi, luxuriosissimarum urbium secessum jpe* 
tentes, ut divitias vi ac armis partas per otiu/m in comessationeSf 
parasitorum sodalitia et meretricios amores effunderent,^ 

Sie waren gulae, ventri^ penique dediti, mendaces, fungi, 
inepti und wie es bei Plaut us heisst elephanti corio circum^ 
tecti. Besonders zwei Eigenschaften werden an ihnen ver- 



») Böttigeri op, p. 272. 
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spottet: ^Ingenii nullo humanitatis cultu molliti dira truculentia, 
animique inaniter iadabundi ventosa gloriatio.^ Es ist leicht be- 
greiflich, dass die Lustspieldichter, denen es nun bei strenger 
Strafe verboten war, persönliche Satiren noch dazu gegen 
Staatsobrigkeiten in Scene zu setzen, sich mit wahrem Feuer- 
eifer an die Vorführung und Verspottung dieser Gestalten 
machten, die doch so viel dankbaren Stoff darboten. „Neo 
mirum cuiqitam iam videbüur, stoliditatem, insdtiam et vanitatem 
ülorum a poetis recentioris comoediae tot tantisqice opprobriis et con- 
tvmeliis oppletam esse,^ So verwendet Menander den miles 
in mehreren Stücken: ßQaaviJwVy ^AöTtig, Miaovfievog, ITe- 
QineiQOf^hri, KöXa^y Hixvwvcog und sicher auch noch in andern. 
Auch Philemon kultiviert ihn sehr. 

Diese attische Komödie wurde nun in der Folgezeit das 
Vorbild der römischen Comoedia palliata: tLes Eomains ne 
produisirent aiicune ceuvre comiqiie digne de ce nom, avant d^avoir 
svhi profondement Vinßuence grecque, » ^) 

Nun waren aber in dem aristokratischen Staate der Römer 
die Lebensbedingungen für die alte griechische Komödie mit 
ihrer politischen Richtung nicht gegeben. Man griff daher 
zu den jüngeren und weniger gefährlichen Vorbildern, zur 
neuen Komödie, und brachte die Persönlichkeiten aus dem 
täglichen bürgerlichen Leben auf die Bühne. Mit Behagen 
haben die römischen Dichter, deren berühmteste Vertreter 
Livius Andronicus, Cn. Naevius, Plautus und 
Terenz sind, die ausländische Pflanze des miles, die auch 
auf römischem Boden gut gedieh, auf die Bühne gebracht. 
Man konnte sicher in Rom selbst den Typus des „langen 
Schlagetots, der den Löwen spielt und ein Hasenherz in der 
Brust trägt" — treffen ; ^) um so eher mussten dann die 
Dichter die Gelegenheit ergreifen, ihn unter der Maske des 
Griechischen einer Verspottung preiszugeben, die, wie das 
Schicksal des Dichters Naevius beweist, der einen allzu- 
freien Angriff auf die vornehmen Römer mit dem Gefäng- 
nisse büssen musste, in direkter Anwendung auf römische 



1) Ph. B., in der Grande EncyclopMie, XI, 1180. 
*) Ribbeck, Gesch, d. röm. Dichtung j I, 66. 
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Verhältnisse gefahrliche Folgen nach sich hätte ziehen 
können. 

Livius Andronicus hat den miles zuerst auf die 
römische Bühne gebracht,^) Plaut us führt ihn ein im 
Pönulus, CurculiOj Epidicus, in den Bacchides und in etwas 
milderem Lichte auch im Truculentus.^) Terenz verwendet 
ihn im Mmtichus, 

Die hervorstechendsten Charakterzüge sind die masslose 
Selbstüberhebung, das Prahlen sowohl mit unerhörten kriege- 
rischen Thaten *) als auch mit seiner geistigen Überlegenheit,*) 
die Überzeugung von seiner unwiderstehlichen Anziehungs- 
kraft auf das weibliche Geschlecht,^) seine gemeine Sinnlich- 
keit,®) das Protzen mit seinen Reichtümern,') die jämmerliche 
Feigheit, die er im Ernstfälle zeigt,®) und die ihn eine er- 
littene Schmach sofort wieder vergessen lässt.®) „Er ist ge- 
kennzeichnet vor allem durch seinen hochtrabenden säbel- 
und silbenrasselnden Namen, in deren barocker Zusammen- 
klitterung sich Plautus eine besondere Güte thut, wie durch 
seine pomphafte Maske. Die leuchtende Purpurchlamys, der 
vom mächtigen Federbusche überragte Helm, der spiegel- 
blanke Schild und das gewaltige Schlachtschwert verraten den 
Helden, sein dunkles wallendes Lockenhaar und seine Hünen- 
gestalt machen ihn, wie er überzeugt ist, den Frauen un- 
entbehrlich. Mit weitausgreifenden Schritten, von Trabanten 
begleitet, geht er über die Bühne. Er schwadroniert von 
Schlachten und Haufen erschlagener Feinde, prahlt mit er- 
oberten Weiberherzen, mit unermesslichen Schätzen, mit 
göttlicher Abstammung; verachtet alle übrigen Sterblichen, 
wenn sie nicht gerade Könige sind, geht in seinen Reden 



') Ribbeck, a. a. 0. I, 18. 

*) Ribbeck, a. a. 0. I, 65, und Älazon, p. 55 if. 

') Miles gloriosus von Plautus I, 1. 

*) Eunuchus von Terenz III, 1. 

«)MZ. (7^. I, 1;IV, 2, 4. 

«) Mil. gl. IV, 2. 

') Mil gl. IV. 2. 

») Mil. gl. V, 5. Eunuchus IV, 7. 

ö) Mil gl V, 5; Eunuchus V, 8. 
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auf Stelzen, donnert mit Drohungen, zieht sich aber vor wirk- 
licher Gefahr vorsichtig zurück. Seiner unverschämten 
Lüsternheit und Verlogenheit kommt seine Dummheit und 
Leichtgläubigkeit gleich, seine Haut ist dick wie Elefanten- 
leder, und da diesen dienlichen Eigenschaften auch ein Grran 
vulgärer Gutmütigkeit beigemischt ist, so bietet er ein herr- 
liches Ziel für Schalksposseu und Hänseleien. Er geht un- 
fehlbar in die Falle." Dies ist das Bild, das ßibbeck^) 
vom römischen miles entwirft Nun verschwand aber mit 
Flau tu s die Reproduktion der durch griechische Komiker 
dargebotenen Formen und Stoffe. Man fand daran keinen 
Gefallen mehr, da doch die in denselben auftretenden Personen 
meistens einer den Römern ganz fremden Welt entlehnt 
waren. Man schuf die Cmnoedia iogata oder, besser gesagt, 
die nationale Komödie mit italienischen Figuren.^) Das 
nationale Leben sollte in heiterer Darstellung auf die Bühne 
gebracht werden. Der miles verschwand aber keineswegs, 
denn in ihrem angeborenen Hochmute, mit dem die Römer 
auf die Provinzstädte herabsahen, konnten sie leicht den miles 
als den Bewohner irgend einer Kleinstadt hinstellen, und ihn 
mit dem beissendsten Spotte überschütten. Doch auch der 
iogata, die ebenso wie das damalige Leben doch immer einen 
griechelnden Beigeschmack hatte, wurde bald der Lebens- 
faden abgeschnitten. Als nämlich die italienischen Städte 
in den Jahren 90 — 88 das Städterecht erhielten, durfte der 
Schauplatz der römischen Komödien nicht mehr dorthin ver- 
legt werden ; man musste ihn daher unbestimmt lassen oder 
in ganz unbekannte Örtlichkeiten verlegen; ebenso musste 
man sich den neuen Bürgern gegenüber massigen.^) An die 
Stelle der nationalen Komödie trat ein populäres Lustspiel, 
das mehr noch auf dem Boden der Wirklichkeit und der 
römischen Nationalität gegründet war und in dieser Hinsicht 
als die letzte Entwicklungsstufe einer nationalen Komödie 



^) Qeach, d. röm. Dichtung p. 65. 

2) Ph. B., in der Grande EncyclopMe XI, 1181; ßähr. Gesch. d. 
röm. lAt I, 244, 317 f. 

») Ph. B., in der Gr. Encycl XI. 1181. 
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sich darstellt. Ich meine jene Reaktion des italienischen 
Geistes gegen die allmählich für langweilig befundenen Pro- 
dukte der grossen Komödiendichter; jene in Campanien ent- 
standenen übermütigen grobkörnigen Possen mit stehenden 
Charakterrollen und bestimmt wiederkehrenden Typen der 
Gesellschaft und der Familie, ^) welche in derber Weise das 
Leben des niederen Volkes und die kleinbürgerlichen Zustände 
in plebejischer skizzenhafter Darstellung vor Augen führten 
und die mit dem gewöhnlichen Namen Atellanen belegt 
sind, eine Bezeichnung, die wir wohl am besten mit „Kräh- 
winkliaden" wiedergeben können.^) Der Volksspott, der sich 
auf die Menschen und öflFentlichen Ereignisse erstreckt, diese 
satirische und beissende Kraft flüchtete sich unter die grotesken 
Masken eines Bucco, Maccus etc. ^) Dass auch der miles 
in den Atellanen bekannt war, beweist z. B. der noch er- 
haltene Titel eines Stückes : „Milites Pometinenses^ , wenn auch 
das Fragment keinen übersichtlichen Plan gewährt.*) 

Und auch die übrigen, stehenden Rollen lassen erkennen, 
dass die an dem miles verspotteten Eigenschaften des öfteren 
auf der Bühne dem Gelächter preisgegeben wurden. So ist 
in Macais die blödsinnige Dummheit, bestialische Gefrässigkeit 
und Lüsternheit konzentriert. Bucco ist der Vertreter des 
Grossmauls, dessen Leistungen vorzugsweise auf dem Maule 
beruhten. Pappus ist ein lüsterner, geiziger und eitler Alter, 
welcher unter der Erfahrung und Weisheit, mit der er sich 
fortwährend brüstet, grosse Dummheit birgt und daher über- 
all zum Besten gehalten und überlistet wird.*) Alle diese 
Eigenschaften sind ja spezifisch die des „Soldaten", und 
warum sollten sie nicht auch bei der grossen Beliebtheit und 
dem dankbaren Stoffe des miles öfters in ihm vereinigt 
worden sein? Ja, Magnin führt unter anderen, verschiedene 



*) ßibbeck, Gesch. d. röi^L Dichtung, p. 208. 
2) Pauly, Real-Encyclop. 1, 1957; Bahr, Geschichte der röm. lAt 
I, 174 fF., und die dort p. 176 f. aufgeführte, weitere Lit. 
*) Magnin. Origines du thedtre mod. I, 311. 
*) Bernhardy, Grundriss d, röm. Lit p. 473. 
«) Pauly, 1. c. I, 1958; Bahr, Gesch. d, röm. Lit I, 319 f. 
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Professionen bezeichnenden Titeln, wie €l€s peintres-i etc., auch 
den eines «Maceus, soldaU auf. ^) 

Gleichzeitig oder noch früher als die Ätellana kultivierte 
man auch den Mimm, der im Wettkampfe um die Erringung 
der öffentlichen Gunst endlich die erstere verdrängte,-) und 
dessen Tendenz in der Nachahmung oder vielmehr Karikierung 
einzelner Charaktere und Erscheinungen des niederen Volks- 
lebens gipfelt.^) Wenn auch die Belege für das Auftreten 
des miles in dem Mimus, beziehungsweise für die Verspottung 
seiner teils rohen, teils komischen Charakterzüge fehlen, so 
entspricht es doch nur dem von einem gesunden Realismus 
angehauchten Geiste dieses Vorstellungen, die ja ebenso wie 
die Atellanen es sich zur Aufgabe machten, in lockerem und 
losem Zusammenhange die niederen und kleinstädtischen 
Ordnungen Italiens vor den Augen eines schaulustigen 
Publikums Spiessruthen laufen zu lassen, wenn wir mit Be- 
stimmtheit annehmen, dass auch der miles seinen Platz im 
Mimus gefunden hat, um so mehr als ja Atdlana und Mimm 
namentlich in den festen, immer wiederkehrenden Rollen und 
Charaktermasken vollständig übereinstimmten. Der miles war 
durch Plaut US auf der römischen Kunstbühne heimisch 
gemacht. Warum sollte er auf dem populären Theater der 
Römer nicht mehr erscheinen, das doch zu einer Zeit blühte, 
wo in dem unermesslichen Reiche infolge der beständigen 
Kriege die Leute vom Schlage des Alazon in Menge ihr 
Unwesen trieben.*) Er lebte fort im römischen Volke, wohl 
auch Dank einem Pylades, Bathyllus, Hylas etc., 
jenen berühmten Vertretern des Panto mimus, diesem fein 
ersonnenen Bindemittel der verschiedenen Nationen, die des 
Reiches Bestand bildeten.^) Der miles überdauerte ebenso 



') 1. c. I, 316. 

2) Aly . Der Soldat im Spiegel d. Kom., in den Freuss. Jahrbüchern, 
1866. XII, 582. 

3) Cloetta, Beiträge I, 2; Bahr, Gesch. d. röm. Lit L 322 ft". 

^) Leider ist der IL Bd. von Magnin's Origines du thMtre, wo 
der Anlage des Buches nach, ohne Zweifel Näheres zu linden gewesen 
wäre, nicht erschienen. 

ö) M agnin, 1. c. I, 473. 
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wie die dramatischen Spiele der römischen Kaiserzeit auch 
die Stürme der Völkerwanderung, und nach jenem langen 
Winterschlafe in den dunkeln und wohl ewig unerhellt bleiben- 
den Jahrhunderten tritt er uns in verjüngter Gestalt in der 
Commedia delV arte wieder entgegen. Ist diese eine, wenn auch 
noch so schwache, so doch direkte Portsetzung der drama- 
tischen Spiele Roms oder eine völlige Erneuerung? Diese 
Frage ist bisher oft aufgeworfen und in sehr verschiedener 
Weise beantwortet worden. Riccoboni hält es für sehr 
wahrscheinlich, dass diese mimischen Spiele bis zur Entstehung 
der neueren Komödien nicht allein in Italien, sondern auch 
in einigen anderen Ländern unaufhörlich fortgedauert haben. 
„Denn im 6. Jahrb., sagt er, blühten diese Spiele noch 
in Italien, wie man aus dem Zeugnisse des Cassiodorus 
weiss. Nur erlitten sie durch den Geschmack und die Sitten 
der Völker mancherlei Veränderungen. So viel ist gewiss, 
dass Thomas Aquinas, der im 13. Jahrb. lebte, von der 
Komödie seiner Zeit als von einem Schauspiel redete, welches 
viele Jahrhunderte vor ihm im Schwünge gegangen."^) „Es 
ist kein Zweifel, fügt Elögel^) hinzu, dass die alten Spiele 
der römischen Mimen, die sich bis auf die Wiederherstellung 
der Wissenschaften in Italien erhalten hatten, aus diesem 
Lande auch nach Frankreich gewandert sind. Weil die 
Larven dieser Komödianten sehr scheusslich und ihre Ge- 
berden und Ausdrücke in der Volkssprache sehr frei und 
unanständig waren, so wurden sie schon im Jahre 742 von 
Karl dem Grossen unter dem Namen der Histrionen verboten. 
Die Kirchenversammlungen verboten sie auch und so kommt 
es, dass man kurze Zeit darauf nichts mehr davon weiss." 

Schon lange vor Fl ö gel hat der Franzose Sibilet in 
seiner 1548 erschienenen Poetik auf die Ähnlichkeit zwischen 
dem Mimus und den mittelalterlichen Farcen aufmerksam 
gemacht. Etwas weiter geht Sand {Masqms I, 41), der die 
italienische Komödie direkt von dem Spiele der alten latei- 
nischen Mimen abstammen lässt und besonders die Co^mnedia 



^) Histoire du theatre Italien I. 22. 

^) Geschichte der kom. Lit IV, 125, 223. 
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ddVarie für nichts anderes hält als für die Fortsetzung der 
JteiUmm: „sie sei das einzige Theater in Europa, das die 
Tradition des Altertums bewahrt habe". Auch Klein glaubt 
betonen zu sollen, dass noch im 10. Jahrh. Mimen und Panto- 
mimen im Schwünge war^a,^) 

Im Gegensatz dazu sagt Bernhardy:^) „Nur ein Schatten 
der Atellanen blieb als letzter Rest des Dramas in Italien, 
aber am Fortleben der mimi oder joculatores im Mittelalter 
hat die Literatur des Altertums keinen Anteil." Ferner 
bemerkt Creizenach, dass auf keinem Gebiete der Lite- 
ratur in den Zeiten des Mittelalters „eine so vollständige 
Unterbrechung der Traditionen des klassischen Altertums 
stattgefunden habe, wie auf dem Gebiete des Dramas". ^) Die 
über diese Frage geäusserten Meinungen anderer Forscher wie 
Amicis' (1882), Stoppato's (1887) und Caravelli's 
(1889) werden von d'Ancona {Orig. 2. Aufl. I, 60 f.) angeführt. 

Sehr richtig bemerkt Schack, es sei misslich, „hierauf 
bestimmte Antwort zu geben"*). Jedoch dürfte die Ansicht 
derjenigen den Vorzug verdienen, die einem, wenn auch losen 
Zusammenhange des alten Mimics und der mittelalterlichen 
Stegreifspiele das Wort reden, da auch, wie Gaspary*^) 
treffend ausführt, innere Gründe dafür sprechen, so die Ver- 
wendung des Dialekts, die beiden Theatern gemeinsam ist, 
sowie auch die possenhaften Bedienten, die Vereinigung von 
Dichter und Darsteller in einer Person, endlich das Wieder- 
kehren derselben Figur in verschiedenen Stücken. Dass es 
sich indes in dieser Frage bis jetzt nur um „Möglichkeiten" 
nicht um nachweisbare Thatsachen handelt, ergibt sich aus 
den weiteren Ausführungen d'Ancona's,^) Stiefel's,') 
Creizenach's. ®) 



^) Geschichte des aussereuropäischen Dramas III, 635. 

^) Grundriss der röm. Lit. p. 404. 

') Gesch. des n. Dramas I, 1. 

*) Geschichte der dramat. Kunst I, 32. 

^) Geschichte der ital Lit. II. 633. 

°) Origini del teatro it. I, 60 f. 

') Z. f. rom. Philol 1893. XVII, 584. 

®) Gesch. des n. Dramas I, 386 f. 
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Unbegrenzt sind die Personen und Namen, welche beim 
Erscheinen der Commedia deW arte die verschiedenen, naiven 
und erkünstelten Triebe des menschlichen Wesens in Typen 
darstellten und welche gewöhnlich in einige Haupttypen zu- 
sammengefasst werden: Polichinelle, der Capitan, 
Scaramouche, Arlequin, Briguelle, Pantalon und 
der Dottore. Jede Provinz wollte einen Vertreter haben. 
Bergamo gab den Arlequin und Brighella; Mailand: 
Beltrame und Scapin; Venedig: Pantalon und Zaco- 
meto; Neapel: Pulciuella, Scaramouche; Tartaglia: 
den Capitan etc. etc. ^) 

So reich verzweigt diese Typen im allgemeinen waren, 
ebenso vielseitig waren sie im besonderen. 

Die ersten italienischen Kapitäne stammen aus dem 
15. Jahrh.^) Literarisch finden wir sie erst etwas später, 
nämlich zuerst in dem Spanier Giglio der Ingannati (1531), 
dann bei Pietro Aretino in dem Tinea der Talanta.^) 
In der 2. Hälfte des 16. Jahrh. erlangt er unter der Be- 
zeichnung Spavento, gespielt von P. Audreini, einem 
Mitglied der Scala- Truppe, grosse Berühmtheit. Von nun 
ab erbt er sich fort bis in unser Jahrhundert herein. Gleich- 
zeitig mit dem Spavento trat der Kapitän Cocodrillo 
auf, gespielt von einem Mitgliede der Confidenti, namens 
Fabrizio de Pornaris. Ebenfalls um dieselbe Zeit ent- 
stand der Capitano Rinoceronte und der Matamore.*) 
Etwas später kam der Kapitän Spezzafer. Der kalabrische 
Typus eines Kapitäns ist Giangurgolo — der grosse 
Schlund^) — , ein neapolitanischer Typus ist der Vappo/) 
ein römischer Rogantino. ') Damit hatte man noch nicht 



^) Sand, Masques I, 36 f. 

«) Sand, 1. c. I, 192. 

») Gaspary, 1. c. II, 612. 

*) Sand, 1. c. I, 195 ff. 

*) Sand , 1. c. I, 201. Nach anderen ist Giangurgolo nichts anderes 
als ein ungeschliffener Lümmel, oder ein Bauer aus Calabrien. Siehe 
Flügel, Gesch. d. Groteskek. p. 49. 

«) Sand, 1. c. I, 202. 

') Sand, 1. c. I, 203. 
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genug. Selbst aus dem Liebhaber der Com. d, a. bildete 
sich, wenn auch erst mit Begiun des 18. Jahrb., eine Art 
Kapitän heraus. Der ehemalige „schöne Leander" tritt ganz 
in die Fusstapfen des Pyrgopolinices: «// semhlerait», sagt 
Sand, «a voir ce personnage arpenter le theätre comme feraü un 
coq, en se pavanant, la Ute per dm dans sa collereite, Vepee au 
flancj la pointe en Fair, crevant les yeux de ses voisins ou s'em- 
harrassant dans les jambes de son valet, que ce n^esi pa^ la un 
amoureuXj mais une sorte de matamore,» ^) Eine weitere Aus- 
bildung erfuhr der miles in dem Scaramouche-petit- 
batailleiir. Dieser Typus war ursprünglich von dem 
Kapitän unabhängig, doch hatte er immer schon den Cha- 
rakter eines Prahlers und Feiglings. Später ersetzte er völlig 
den Kapitän. Der berühmteste aller Scaramouches war 
Tiberio Fiurelli, der um die Mitte des 17. Jahrb. in 
Paris auftrat, wo er die Bewunderung des jungen Moliere 
erregte und vielleicht sogar auf seinen Lebensberuf bestimmeüd 
einwirkte.^) Auch die Typen des Pasquariello und des 
Crispin haben viel mit dem Kapitän gemeinsam. Nament- 
lich zeichnet sich auch der letztere durch einen langen Degen 
sowie durch grosse Prahlsucht und Feigheit aus. Ferner 
ist Brighella, der als Stammvater der schurkischen Diener 
Moliere' s für uns besonderes Interesse hat, dem Kapitän ähn- 
lich, indem er ein Prahlhans und Grossmaul gegenüber den 
Greisen und Feiglingen ist, dem Mutigen aber nicht Stand hält. 
Im übrigen aber scheint er nicht so gutmütiger Natur zu sein 
wie der Kapitän.^) Auch Coviello erinnert durch sein 
Auftreten an den miles. Er ist ein dummer Prahler und ist 
auch äusserlich mit dem Spezifikum der Kapitäne, dem Degen- 
gehänge und Schwerte, gekennzeichnet. *) Diese häufige Ver- 
wendung des Capitan beweist, wie sehr er beim Publikum 
beliebt war. Er war aber auch eine Figur des Lebens im 
16. Jahrb., „wo der Kriegsdienst keine Pflicht, sondern ein 



^) Sand, 1. c. I, 347. 
2) Sand, 1. c. II, 257, 266. 
') Sand, 1. c. IL 206. 
*) Sand, 1. c. II, 289 
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Beruf war, der Soldat oft unblutige Schlachten schlug und 
seinen Mut gegen den waffenlosen Bürger zeigte." ^) 

Ist schon der wirkliche italienische Soldat ein in jeder 
Beziehung würdiger Nachkomme des griechischen und römischen 
Miethngs, so sind auch die auf der Bühne verspotteten Züge 
des italienischen Capitano im allgemeinen dieselben, die wir 
schon bei Plautus und Terenz sehen, nur noch bizarrer 
und verzerrter. 

Seine Prahlsucht äussert sich z. B. in folgender Weise: 
Im Laufe einer einzigen Nacht macht er mindestens 200 
Mädchen schwanger. Bei seiner Geburt nahm die Natur das 
Gold des ersten Zeitalters, das Silber des zweiten, das Erz des 
dritten, und das Eisen des vierten, und damit hat sie dann 
seinen Kopf aus Gold gemacht, den Körper aus Silber, die 
Beine aus Erz und die Arme aus Eisen ; daher seine Fertig- 
keit in der Führung der Waffen. Sein Schwert hat Vulcan 
geschmiedet, dann hat er es der Vorsehung gegeben, welche 
es dem Xerxes gab; von Xerxes ging es auf Cyrus über, 
dann auf Darius, Alexander, Romulus, Tarquinius, auf den 
römischen Senat, auf Cäsar und endhch auf ihn. 

Natürlich hat er schon unzählige Armeen in die Flucht 
geschlagen. 

Unter solchen und ähnlichen Rodomontaden erscheint der 
Capitano der Comm. d. a. Da nun diese Comm. d, a, neben 
dem Altertum der Urquell ist, aus dem die französischen 
Komödiendichter der Renaissance zum grössten Teil geschöpft 
haben, so ist sie als das Bindeglied anzusehen, das den antiken 
miles mit dem Kapitän der französischen Komödie verbindet. 
Gleichzeitig haben aber auch Plautus und Terenz direkt 
auf die Behandlung des miles in Frankreich eingewirkt. Es 
wird sich empfehlen, den miles zunächst in seiner französisch 
nationalen Entwicklung zu verfolgen. 



^) Graspary, 1. c. II, 612. 



Mönchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XIH. 
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2. Der MM es im französischen Drama des Mittelalters. 

Der französische Capitaine entstammt, wie soeben ange- 
deutet wurde, nicht ausschliesslich der antiken Überlieferung 
und der Comm. deW arte; auch im nationalen Drama der 
Franzosen ist er begründet. 

Zwar befassen sich schon die mittelalterlichen Bearbei- 
tungen lateinischer Stoffe mit einem Thraso oder Mües gloriosus, 
aus welchen Titeln man auch auf das Vorhandensein des 
bramarbasierenden Soldaten schliessen möchte. Aber diese 
beiden Stücke, die im 12. Jahrh. geschrieben wurden, und 
deren Verfasser nicht mit Bestimmtheit festgestellt werden 
können, haben mit dem Altertum nur wenig, mit dem miles 
nichts gemein. Denn wenn auch im erstgenannten Stücke ein 
einfältiger Kriegsmann auf die Bühne gebracht wird, und 
wenn demselben auch, wie Cloetta^) bemerkt, irgend eine 
mehr oder weniger getreue Prosabearbeitung eines alten 
Komödienstoffes vorlag, so darf doch nicht an Plautus ge- 
dacht werden. Das zweite, iii welchem die Handlung nach 
Rom verlegt ist, hat mit dem plautinischen Stücke nur den 
Titel gemein; ja nicht einmal dieser braucht von Plautus 
zu kommen, sondern kann, wie Cloetta (1. c. I, 82) ganz 
richtig hervorgehoben hat, sehr wohl auch dem Prologe zum 
Eumichics entstammen. 

Einzelne der dem miles eigenen Charakterzüge treten 
uns in dem Schäfer Bobin entgegen, einer Possenfigur ^), 
welche in der ältesten „komischen Oper" ^), nämlich in dem 
Jeu de Robin, einem melodramatischen Schäferspiele Adam 
de la Halle's*) eine ziemlich klägliche Rolle spielt. Er 

*) Beiträge I, 75; Reinhardstöttner, Flautus, p. 613 bis 616. 

^) Siehe Fritzsche, Moliere- Studien, p. 121. 

*) So nennt Ambro s {Gesch, der Musik, p. 295.) jenes Schaf erspiel. 

*) Über A. d. 1. H. siehe Stengel, in der Franco-Gcdlia VI, 209 f.; 
Julleville, La Comedie p. 27 ff.; Julleville, Repertoire^ No. 1 
bis 3; Monmerque, Th. fr, dum. äge, Paris. 1839. 8®; Cledat, in der 
Rßv, d. philol. fr. etprov. IX, 4; Bahlsen, Über A. d. l. HalWs Dramen 
etc. Marburg. 1885. 8<>; Sedier, in d. Rev.d. 2 Mondes 1890, 15. Juni, 
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wird geohrfeigt und verdankt es nur der Standhaftigkeit seiner 
Geliebten, dass er dem gewöhnlichen Schicksale des miles, 
der Greliebten nachsehen zu müssen, entgeht; trotzdem aber 
versteigt er sich, sobald die Luft rein ist, zu schweren 
Drohungen : 

Robins: 

^Diex! con je seroie ja pretis 
Se li Chevaliers revenoitf* 

Marions: 

^Voirement, JRobin, que che doit 
Que tu ne ses par quel engien 
Je m'escapaLi 

Robios: 

€je le sai bien, 
Noiis veismes tout ton couvin.* 

tDemandes Bavdon, men Cousin^ 
Et Gautier, quant fen vi partir, 
SHl orent en moi que tenir: 
Trois fois leur escapai touSy^ 

worauf Gaultier ihn mit feinem Spotte beruhigt: 

€ Robin, tu ies trop corageus; 

Mais quant li cose est bien aUe, 

De legier doit estre ouvliee, 

Ne nu^ ne doit point U reprendre,* ^) 



p. 869 — 897, bringt eine Analyse der beiden Stücke Adam^s de la Halle; 
Creizenach, Gesch. d. n. Dramas I, 395 ff.; Rambeau, Die dem A. 
d. L Ä zug. Dramen. Marburg. 1886; Rambeau, in den John Hopkins 
üniversity Circulars. 1896, XV. June. (Dieser Artikel bringt eine sehr 
willkommene Zusanunenstellung der auf Adam de la Halle sich beziehen- 
den, literarischen Untersuchungen). Unerreichbar blieb dem Verfasser 
leider die letzte, soeben erschienene Ausgabe des Jeu de Robin et 
Marion von E. Langlois. Par. 1896. 8® (vgl Rev. crit. 1896. No. 20; 
Rom. 1896. XXV, 351). 

^) Ooussemaker, (Euvr. de Adam de la Halle, p. 380. 

2* 
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Doch ist diese Probe aus weltlichen Dramen, wenigstens 
aus dieser frühen Zeit, yereinzelt. 

Wie im englischen Drama, so mögen wohl auch bereits 
in den französischen Mysterien die nationalen Anfänge des 
miles liegen und dort in Personen wie Herodes, Pilatus 
etc. verkörpert sein. 

Ist ja doch der prahlerische Charakter dieser Persönlich- 
keiten, verbunden mit feiger Gesinnung, schon in der Ge- 
schichte begründet. Um so näher liegt es, dass die geistlich- 
didaktische Richtung der Mysterien diese Eigenschaften auf- 
griff und übertrieben darstellte, um so die Träger derselben 
desto wirksamer zu verspotten. Ganz bestimmt aber dürfen 
wir in dem Satanas der Mysterien eine Person erkennen, die 
zum grossen Teile in dem Fahrwasser des nachmaligen 
Kapitäns segelt. „Gerade die Teufel waren bei dem Volke 
sehr beliebt auf der Bühne wegen ihrer abscheulichen Gestalt, 
Schwänze, Homer, Reden und Geberden; denn sie stellten 
die lustigen Personen oder den Hanswurst vor." ^) 

Diese Behauptung Flögel's ist noch dahin zu ergänzen, 
dass, wie bereits JuUeville '**) bemerkt hat, die Teufel in den 
meisten Fällen auch die Geprellten waren. «Le diable est donc 
quelquefois serieux dans les mysteres. . . . Mais pltis souvent le 
diable est hurlesqvs et ridicule , maltraite et berne par tcms , par 
Dieu, par les hommes, et meme par ses eamarades.^ 

Petit de Julleville hat bereits eine grosse Anzahl 
von Beispielen zusammengestellt, welche zeigen, dass der 
Satanas in dieser Richtung dem Volke zum Gespötte dienen 
musste. ^) 

Aber auch den Bramarbas finden wir unter den 
Teufeln vertreten. So z. B. im Saint Christophe. Ein Riese, 
namens Reproche, der nur dem allermächtigsten Herrscher 
dienen will, sucht den Teufel auf. Als er ihn getroffen, 
prahlt dieser ganz im Tone des Kapitäns : *) 



») Flögel, Gesch, d. Groteskek., p. 92. 
«) Julleville, Eist d. th., I, 272 f. 
3) 1. c. n, 229, 248, 320, 335, 471, 487, 537. 
*) 1 c. n, 602. 
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f Si tu le quiersj tu Vas trouve. 
Et affin que mietUx tu entendes 
Je suis celuy qu£ tu detnandes, 
Qui ay puissance de deffaire 
Tout ce qui me vient au contraire. 
Je fais les guerres assembler, 
Fouldre choir, et ierre trembler, 
Je destruis par mortelle guerre 
Citez et villes sur la terre. 
Les roys qui sont de moy hays, 
Je les chasse de leur pays. 
H n'a roy si puissant du mondef 
Que je n'abisme et ne confonde, 
La dignite de ma courofine 
Toutes les terres environne, 
J'ay de souhdoyers grant puissance 
Et innumerable finatice 
Pour recompenser mes amis. 
Et, si veux, par moy seras mis 
Incontinent roy ou regent 
De ton pays et de ta gent; 
Ou si tu quiers chasteau ou ville 
Je t'en donneray phis de miUe, 
Si tu veulx rien, si le de^nande, 
Car est ma puissance si grande 
Qu'on ne la pourroit estimer.j 

Was für eine Wirkung mussten diese bombastischen 
Worte hervorbringen, wenn der Teufel gleich darauf vor 
einem Ejruzifix die Flucht ergriff! 

So zeigen sich schon im Satan einige der charakte- 
ristischen Merkmale des Capitaine, seine Prahlsucht und seine 
Brutalität; zugleich wird er auch immer auf Kosten der 
lachenden Zuhörer geprellt. 

Doch nicht bloss in der Person des Satans wollte man 
die genannten Eigenschaften geissein. Man brachte auch 
wirkliche Soldaten auf die Bühne, um sie zu verspotten und 
lächerlich zu machen. Der Glorienschein, welcher das Ritter- 
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tum in früheren Jahrhunderten umwob, wbx bereits ge- 
schwunden. Schon in der Erzählung von Flore et Blancheflor 
ist die Umwandlung des Bitters in einen ,, armseligen, unstät 
umherschweifenden Abenteuerer" vollzogen. Seit dieser Zeit 
ist er immer tiefer gesunken: tE fait place cm gevuiarme, au 
routier, au truand pillard, ivrogne, d4bauM, vafUard, plus hardi ä 
forcer un poulailler qu'une dtadelle.j ^) 

So wird uns der Soldat schon in der Farce Vie de Saint 
Macre geschildert. Er zeichnet sich durch grobe 
Brutalität aus. *) In dem Mysterium Judith erscheinen zwei 
Soldaten der Armee des Holophernes: Granchevuyde und 
Turelututu, welche den soudard fanfaron personnifizieren , und 
sich gegenseitig in Feigheit, Schmarotzertum und groben 
Scherzen überbieten.*) 

Überhaupt werden die Soldaten als Mordbrenner und 
Wüstlinge ersten Ranges hingestellt. cLes geris de guerre ne 
sont ni humains ni moderes, dans Vechauffement du combat ^ et 
meme apres la victoire on piUe, on massacre, on attente d Fhonneur 
des femmes.* *) 

Es ist zwar, wie es scheint, seltener der Fall, dass sie 
auch in der Eisenfresserei und dem Säbelgerassel besonders 
hervorragten, aber unvertreten blieb diese Eigenschaft nicht, 
wie schon weiter oben gezeigt worden ist. In dem Mysterium 
Vempereur Julien et Lihanius wird der Kaiser als eine Art 
Matamore dargestellt : 

tSeigneurSj eniendez ma raison ^ 
J'ay bien de vous dire achoison: 
Traiex vous pa, non pas arriere, 
Puisque je suis vostre emperiere, 
Vou^s devez chascun regarder 
A m'onneur accroistre et garder,:» ^) 



*) Lenient, La Satire en France, p. 357. 

•) Fournier, Le th. fr. av. la Eenaias.f p. 18 ff., 28 ff. 

8) Julleville, Eist d. th. en Fr,, II, 373. 

*) id. ibd. I, 132. 

») id. ibd. II, 254. 
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Später y als das Theater schon einen mehr profanen 
Charakter trug, und in vielen Fällen nur dazu diente, die 
von geistlichen und weltlichen Würdenträgern ausgehenden 
Übergriffe zu geissein, boten diese eine ähnliche günstige 
Gelegenheit zur Verhöhnung. So finden wir in einer am 
Faschings-Dienstag des Jahres 1511, bzw. 1512 (neuer Stil) ^) 
aufgeführten und den Titel Vhomme obstine tragenden Moralit6 
den Papst selbst, nämlich Julius II., als miles gloriosus ver- 
spottet. -) Auf der einen Seite beklagen Pettple-Fran^is und 
Peuple-Italique ihre Leiden, auf der andern feiern Simonie' 
Eypocrisie ihre eigenen Laster. Wie ein wirklicher Matamore, 
mit feurigem Blick, feuerroten Wangen, langem Bart, 
tritt Vhomme obstine auf und schreit mit Donnerstimme: 
tBegardex-moy, je suis VHomme obsHne,* *) Er erzählt, wie er 
es liebt, die Könige ein- und abzusetzen, Himmel, Erde und 
Unterwelt zu trotzen, gut zu essen und zu trinken. 

Aber bei der Ankunft der Pugnition-Divine , welche die 
Verstockten mit dem ewigen Feuer bedroht, und beim An- 
blick der DSmerites-Communes, in welchen wie in einem Spiegel 
ein Jeder seine Sünden erkennen kann, bekehren sich alle, 
ausgenommen Vhomme obstine, der in seiner Unbussfertigkeit 
verharrt, so dass man ihn endlich mit Gewalt zurückzubringen 
beschliesst. 

Wenn in dieser Moralität die Prahlsucht in erster Linie 
gegeisselt wird, so finden wir in einigen Farcen auch andere 
Charakterzüge des miles wieder. In der Farce du Franc 
Archier de Baignollet, welche mit Unrecht dem Dichter Vi Hon 
zugeschrieben worden ist, *) und aus dem Jahre 1468 stammt, 
treflfen wir eine Figur, die unverkennbar einige Züge des mües 
an sich hat. 

Gleich beim Erscheinen ' spricht der Held von seiner 
Kampfbegier und berichtet uns seine Heldenthaten. So z. B.: 



*) Julleville, Les comSdienSj p. 165; id. B^pertoire^ p. 282; 
Birch-Hirschfeld, Geach. d. fr. Litt. 1889. I, 52 fif. 

*) Sainte-Beuve, Tableau historique, I, 257. 

*) Lenient, La Satire etc., p. 393. 

*) Anc. *Ä. IL 326— 337; Julleville, ia cowÄ^ic p. 262 flF. ; Julle- 
ville, Les camSdiens, p. 289; id, Le Thiatrt en France [1893], p. 67. 
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tMais je luy trenchay une jambe 

Uung reverSf jusques d la hanche.* (S. 330.) 

Sobald er aber einer Vogelscheuche ansichtig wird, ver- 
liert er allen Mut. Er ersucht das Gespenst höflichst, sich 
einen andern zum Zweikampf auszusuchen : 

€ Vous ne s^vez pas que vous faietes! 

Je suis Breton, se vous Vestes, 

Vive sainct Denis ou sainct Yve^ 

R ne rrien chauU, mais que je vive.y (S. 332.) 

Da dasselbe nichts erwidert, hält er sich für verloren, 
bereitet sich zum Tode vor, setzt seine Q-rabschrift auf, und 
beichtet seinem Gotte. Er geht die 10 Gebote durch, kann 
es aber beim 5. Gebote „Du sollst nicht töten", nicht unter- 
lassen, das Gespenst darauf aufmerksam zu machen: 

tHelas! monseigneur rarbcUestrier, 
Oardex bien ce commundement. 
Quant est ä nioy, par man serment, 
Meurtre ne fis onc (ques) qu'en pouUaüle.y 

(S. 335 f.) 

Endlich fällt die Vogelscheuche um, er will ihr aufhelfen 
und jetzt erst merkt er seine Täuschung. Nun schwillt ihm 
der Kamm aufs neue: 

t Sainct Jehan, vou^ serez baiu, 

Tout au tra/vers, de ceste espSe.y (S. 337.) 

Wir haben in dieser Farce das Bild eines miles, wie 
es vollendeter nicht gezeichnet werden kann. Zuerst das un- 
erhörte Prahlen mit seinen Heldenthaten, hierauf das feige 
Benehmen in der vermeintlichen Gefahr, wodurch auch noch 
seine Dummheit treflflich illustriert wird, und endlich das 
Wachsen des Mutes nach Beseitigung der Gefahr. 

Wir sehen also, dass in den Farcen schon manche 
Charakterzüge für den Typus des prahlerischen Soldaten vor- 
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handen sind. ^) So zeigt uns auch die Farce Nouvdle de Coline 
FUx de Thevot le Maire (1642) einen miles. ^j Colin befindet 
sich im Kriege und sein Vater ist überzeugt, dass er die 
herrlichsten Thaten vollbringen wird: 

tCkxr ü est fier comme ung lyon. 

Jamais ne fut td champion 

Ne plus vaülant komme de guerre, 

Paar tost s'en retourner grant erre.y (S. 389.) 

Einen wunderlichen Kontrast zu diesen Worten bildet die 
Scene, in welcher Colin von einem alten Weibe ins Gesicht 
geschlagen wird, was er sich ganz ruhig gefallen lässt. ^) Er 
läuft sogar davon, um ihren Verfolgungen zu entgehen. Trotz- 
dem sagt er von sich : ««Tat/ este vaiUant, Dieu mercyy (S. 398), 
weil er einen Mann gefangen hat, anscheinend einen Türken, 
der aber, wie sich später herausstellt, nur ein harmloser 
Pilger ist. Seinen Vater ersucht er, mit zu gehen, damit er 
ihm seinen Gefangenen zeige, denn: 

tll porte ung grant baston ferrL 

Par Nostre-Dame, je le crains». (S. 398.) 

Die Farce des Franc Ärchier de Baignollet hatte einen so 
grossen Erfolg, dass viele Nachahmungen erschienen, und man 
formlich von einem Cyklus von i^awc-^rcÄers-Stücken sprechen 
kann. In erster Linie steht die soeben erwähnte Farce von 
Colin. Ebenso ist von dem genannten Stücke inspiriert die 
Farce nouveUe d quatre personnages, c'est d sQavoir: VÄvantureux 
ei Ouermousety Ouignot et Rignot (ungefähr um 1521 verfasst). *) 
Ein anderes in diesen Kreis gehörendes Stück, von dem wir 
aber nur den Titel haben, ist Le Pionnier de Sceurdres.^) 

^) Vgl. auch Creizenach, Oeach. d. n. Dramas^ I, 451. 

*) Änc. th. fr, II, 388—405; Julleville, La comidie p. 260 flf.; 
id. BiperUAre p. 121. 

•) So wird Watkyn yon Weibern geprügelt; auch Ralph Roister 
Doister. 

*) Picot et Nyrop, Nouv, Rec. p. XXIV; JulleTÜle, ia 
comidie p. 258 ff. ; id. Repertoire etc. p. 110 ff. 

*) Picot et Nyrop, iVowv. Rec, p. XXIII. 



Digiti 



zedby Google 



Hierher gehört auch ein Monolog, der wahrscheinlich in 
Angers während des Karnevals 1524 vorgetragen wurde, und 
betitelt ist : Le Franc Ärchier de Cherre. Er steht dem Original 
nicht viel nach. ^) 

Diese Verbreitung der Franc-Archers-Mono- und Dialoge 
hat ihren Grund nicht nur in der allgemeinen Anziehungs- 
kraft des mit ätzendem Spotte übergossenen Stoffes, sondern 
zum grossen Teile auch in den damaligen Verhältnissen. Die 
FranC'Archers — eine Art Bürgermiliz, die sich grösstenteils 
aus dem durch die beständigen Kriege an den Ruin gebrachten 
und so zu einem militärischen, weil einträglicheren Berufe 
gedrängten Bauernstande rekrutierte^) — wurden im Jahre 
1448 in das Leben gerufen. Zuerst erwiesen sie auch Frank- 
reich grosse Dienste. Sie mussten sich in der Handhabung 
der Waffen jeden Sonntag üben, über die Sicherheit der 
Städte und Dörfer wachen, und beim ersten Aufruf zu den 
Fahnen des Königs eilen. ^ Jedoch allmählich verloren sie 
ihr Ansehen, da sie den Angriffen der kriegsgeübten Soldaten 
nicht gewachsen waren, in der Plünderung des armen Volkes 
aber um so mehr Roheit bewiesen. Nachdem sie daher von 
Ludwig XT. im Jahre 1480 abgeschafft worden waren, ver- 
fielen sie den Angriffen der Satire, Obgleich ohne Zweifel 
stark übertrieben, so mag doch die Grabschrift des Baignoüet 
viel Wahres enthalten haben: 

tOy gist Perrenet, le franc ärchier^ 
Qui cy mourut sans desmarcher, 
Car de fuyr n^eut oncques espace; 
Leqtiel Dieu, par sa sainte grace, 
Mette es deulx, avec les ames 
Des francs archiers et des gendarmeSf 
Arriere des arbalestriers. 
Je les hay tous; üs sont meurdriers. 



1) Picot et Nyrop, 1. c. p. XXII. 
*) Lenient. La Satire p. 357. 
») id. ibd. p. 858. 
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Je Us eongnois bien de pie^. 
Et mourut Van qu'ü trespassa,* 



') 



Wir sehen also, dass der miles mit all seinen lächer- 
lichen Eigentümlichkeiten beim französischen Theaterpublikum, 
dessen Urteilsfähigkeit in ästhetischen Fragen zu jener Zeit 
auf einer noch sehr niedrigen Stufe stand, eine beliebte Bühnen- 
figur war. Auch können wir mit Bestimmtheit annehmen, 
dass die Basochiens recht häufig die Gelegenheit wahr- 
nahmen, ein gefülltes Haus damit zu erzielen. Darum er- 
scheint noch in vielen Farcen eine Figur, die dem Kapitän, 
wenn auch nicht äusserlich, doch in den Grundzügen sehr 
ähnelt. In der Farce Marchebeau treten zwei Waffenbrüder 
auf; Marchebeau und Oalopin, ^) Es sind das zwei Abenteuerer 
von der Art des Baignollet. Sie rühmen sich ihrer Künste, 
namentlich der Liebesabenteuer, die sie ausgeführt haben. 
Ganz nach Art des plautinischen Mauerstürmers prahlen sie 
mit ihrer Schönheit und Stärke. Marchebeau sagt: 

tPuys chascun qui nous voyt enqueste: 
Mais qui est ce sieur sy honneste.y ^) 



fe/e suys fort comme un Arcules.y 
Oalop, tEt moy vaillant comme Achiles.* *) 

Schliesslich richten sie trotz all ihrer Schönheit und Kraft 
nichts bei der Geliebten Convoytise aus, die ihnen mit folgen- 
den Worten den Korb gibt: 

tS^on avoyt la force Hercules, 
La beaulte d'Absalon le geni, 
Avec la valeur Achiles, 
Amour ne faict rien sans argent,^ *) 



^) Anc. 2%. n, 333; V. 241—50. 

') Fournier, Le th, fr. av. la Ren. p. 36 ff . 

») id. ibd. p. 38. 

*) id. ibd. p. 38. 

^) id. ibd. p. 42. 
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In der Farce Mes^ie/wra de MaUepaye et de Baülevant ^) haben 
wir ein ganz ähnliches Beispiel von Eitelkeit. 

McUlep. fiVe suis-je pas beau personnaige ?> 
BaiUev, tj^ay irain de seigneur.^ *) 

Viel enger noch an den plautinischen miles, ohne aber 
von ihm inspiriert zu sein, schliesst sich der Gavdisseur an in 
der Farce joyeuse, tres-honne, ä deux personnages Du Oaur 
disseur. ^) 

Er ist ein Meister in allen Dingen; im Fechten getraut 
er sich, es mit jedem Gegner aufzunehmen, im Kriege wirft 
er einfach alles zur Erde, was sich ihm in den Weg stellt, 
wie der Metzger das Kalb. Im Singen und Tanzen ist er 
ebenfalls sehr geschickt. Dieses Prahlen mit geistigen Eigen- 
schaften erinnert sehr an den Thraso des Terenz, der sich 
seines beissenden Witzes rühmt. In allen Weltteilen ist er 
bekannt, die unglaublichsten Abenteuer hat er bestanden, an 
dem Hofe der reichen Leute wird er zur Tafel geladen und 
wie ein König bedient. Auch ist dem miles ein Diener 
beigegeben, der nach Art Palaestrios uns kund thut, dass 
sein Herr ein Meister im Essen und Trinken sei und uns 
aufklärt, wie man die Renommagen seines Herrn auffassen 
müsse : 

ttPapper^oy hien, par mon serment, 
Que trestout son faict ne vault neantj 
Sinon d dire motz, de querdle,» *) 

Weitere Beweise dafür, dass die mittelalterlichen, fran- 
zösischen Farcen schon manche Charakterzüge für den Typus 
des prahlerischen Soldaten bieten, sind, wie bereits p. 24 an- 
gedeutet worden ist, von Creizenach angeführt worden.^) 

Aus diesen wenigen Proben ersehen wir, dass der Cha- 



1) id. ibd. p. 113 flf. 

«) id, ibd. p. 115. 

») Viollet leDuc, Anc, th, 11, 292—302; T o 1 d o, ^t^aro p. 103. 

*) Viollet le Duc, Anc, th, 11, 301. 

*) Geschichte des neueren Dramas I, 451 f. 
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rakter des dummen, feigen Prahlers auf der französischen 
Bühne schon bekannt war, bevor man noch begann, die reichen 
Schätze der lateinischen Lustspieldichter Plan tu s und 
Terenz, sowie der burlesken Schwanke der Commedia delVarte 
sich anzueignen. Trotzdem die alte Farce und die Komödie 
der Renaissance im wesentlichen wenig verschieden sind, 
vielmehr der Übergang von der einen zur andern nur als ein 
natürlicher Fortschritt bezeichnet werden kann, ^) so ist doch 
der Typus des miles, wie wir im nachfolgenden sehen werden, 
nicht in gesunder und natürlicher Weise auf der gegebenen 
nationalen Basis vervollkommnet worden, ebensowenig wie im 
englischen Drama, wo auch im entscheidenden Augenblicke 
das klassische Altertum eingreift: Thersües, Balph Rotster 
Doister; Lyly {Sir Thopas), Peele (Huanebangojy der unbe- 
kannte Verfasser von Soliman and Perseda (Basiliseo). — Nach 
Shakespere sind besonders Ben Jonson und Beau- 
mont und Fletcher genaue Kenner des klassischen Alter- 
tums. 

Unter dem einseitigen Einflüsse der Commedia delT 
arte,^) die ihn nur in einer sogenannten s]tehenden Rolle 
kannte, blieb er auch in Frankreich über ein volles Jahr- 
hundert zu schablonenhafter Einzwängung verdammt, die 
jedweden Versuch zur Individualisierung von vornherein aus- 
schloss. 



') Sainte-Benve, 1. c. p. 262. 

^) Nachträglich sei hier zu dem oben p. 13 ff. Gesagten noch die 
Bemerkung angefügt, dass auch Benedetti in seiner mir erst während 
des Druckes bekannt gewordenen, aber in hohem Grade oberflächlichen, 
Ton groben Fehlem strotzenden Schrift (Vgl. Literaturbl. 1882, p. 26 ff.) 
über den Zusammenhang der commedia deW arte mit den Atellanen 
gehandelt hat. 
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Der Miles gloriosus in der französischen Komödie 
von Beginn der Renaissance bis zu IWoliire. 



L Der Miles Im allgemeinen. 

A. Fremde Einflttsse. 

a) Klassischer Einfluss. 

Das 16. Jahrhundert sieht das Theater des französischen 
Mittelalters enden und das moderne beginnen.^) Die 
Mysterien, Moralitäten, Sottien und Farcen verschwinden, um 
der Tragödie und Komödie Platz zu machen. In Frankreich 
entsteht und entwickelt sich das neue Theater unter dem 
doppelten Einflüsse des klassischen Altertums, das mit seinen 
literarischen Schätzen so lange im Winterschlafe gelegen 
hatte, und der italienischen Literatur, die selbst wieder aus 
diesem Studium der lateinischen und griechischen Klassiker 
hervorgegangen war. 

Diese Wiedergeburt des Klassizismus ist natürlich nicht 
plötzlich aus dem Boden herausgewachsen. Langsam und 
ganz allmählich war sie schon seit geraumer Zeit vorbereitet 
worden, ehe sie sich zu voller Blüte entfaltete. Anfänglich 
war freilich der Geschmack an den erhabenen Schätzen der 



*) Das Folgende beruht zum Teil auf Darmesteter, Le seizüme 
sücle en France, p. 176 iF. ; Voigt, Wiederbelebung des Maas, Altertums, 
n, 330 ff.; Creizenach, Die ersten dramatischen Versuche der Huma- 
nisten^ in des Verfassers gross angelegter Geschichte des neueren Dramas^ 
I, 485 ff. 
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Alten von recht einfacher und rein äusserlicher Natur. Der 
französische Hof, der ja zu jeder Zeit sein Steckenpferd hatte, 
huldigte in diesem Anfangsstadium der Mode des Bücher- 
luxus. Johann der Gute fing schon damit an; Karl V. und 
sein Bruder, der Herzog von Anjou, der Herzog von Burgund 
und der Herzog von Berry teilten diese Liebhaberei und 
hatten Büchersammlungen , in denen die Klassiker nicht 
fehlten. So fand der Geschmack für das Altertum in der 
Form von Prachtwerken und Bilderbüchern seinen Eingang 
hei Hof und das blieb doch nicht ohne weitere Folgen.^) 
Auch die Pariser Universität gab dem klassischen Studium 
einen wirksamen Anstoss. Gegen das Ende des 14. Jahr- 
hunderts wurden die Zöglinge der Kollegien mit Autoren 
wie Livius, Vergil, Ovid, Juvenal, Terentius etc. 
bekannt gemacht und nicht ganz oberflächlich.^) Leider 
schlummerte diese Bewegung infolge der politischen Schick- 
sale des Landes, die das geistige Leben für lange Zeit 
hemmten, wieder ein und wurde erst im 16. Jahrhundert in 
vollerem Zuge wieder aufgenommen.^) 

Man sollte nun glauben, dass in der Hochrenaissance die 
Griechen in erster Linie als Vorbilder gegolten hätten. Hatte 
doch das französische Theater des Mittelalters eine unver- 
kennbare Ähnlichkeit mit dem griechischen aufzuweisen.*) 
Das bunte Durcheinandermischen des Lächerlichen und Ernsten, 
des Schrecklichen und Komischen war beiden Theatern ge- 
meinsam. Beide waren aus dem religiösen Kultus hervor- 
gegangen. Beide wagten sich mit dem höchsten Freimute an 
die Staatsobrigkeiten heran, und Hessen der ungebundenen 
Freiheit so sehr die Zügel schiessen, dass man gezwungen 
war, sie durch Gesetze und Verbote einzudämmen. In beiden 
Theatern finden wir allegorische Persönlichkeiten, und wieder- 
um in beiden jene Gesellschaften, welche das Privilegium der 
Theatervorstellungen für sich beanspruchten, so in Frankreich 



*) Voigt, Wiederbelebung II, 330 ff. (= 338 ff. d. 2. Aufl.). 

«) id. ibd. II, 338 (= 345 d. 2. Aufl.). 

*) id. ibd. n, 356 (= 359 d. 2. Aufl.). 

*) Egg er, VHellenisme en France j II, 1 ff. 
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die Confrcrie, die Basoehiens etc., und in Griechenland die 
iBxvHai Jwwocaycol, d. h. die Artisten, die sich unter den 
Schutz ihres Führers Dionys stellen : „Ol Ttegl tov -ÄadrffBiiiva 
Jiowaov TsxvlTai.''^ ^) 

Sonderbarer Weise trug aber das Wiedererwachen des 
Hellenismus in Frankreich nur wenig zur Erziehung der 
komischen Dichter in Frankreich bei. „Die Komödie des 
Aristophanes ist zu athenisch und zu antik, um auf das 
Theater der Franzosen überzugehen; sie konnte das Genie 
eines komischen Dichters begeistern, aber keine Schule 
machen." *) Dazu kommt noch, dass vom ganzen Repertoire 
der Griechen nichts übrig war, als die 11 Stücke des Aristo- 
phanes, und dass die Interpretation eines griechischen 
Classikers sprachliche Schwierigkeiten bot, die selbst für 
die Hellenisten keine geringen waren. So blieb man also 
auch im modernen Theater dem mittelalterlichen Sprüch- 
worte treu: Graecum est, non kgiiur,^) Soweit also das 
Altertum in seinem Einflüsse auf die französische Komödie 
in Betracht kommt, ist dabei nur die Einwirkung der Römer, 
speziell des Plautus und des Terenz gemeint.*) Im 
übrigen schloss sich die Komödie gemäss ihrer volks- 
tümlichen Natur überhaupt nicht so eng an das Altertum 
an; es konnte daher das Antike nicht von solcher Nach- 
wirkung sein wie in der Tragödie, indem einerseits die alte 
Farce des Mittelalters zu tief wurzelte, um gänzlich abge- 
streift zu werden, andererseits aber auch der Einfluss des 
schon modernisierten italienischen Theaters ein so nach- 
haltiger war, dass man sich demselben unmöglich ganz ent- 
ziehen konnte. In den am 16. Februar 1560 ausgeführten 
Eshahis von Jacques Qrevin ^) sehen wir einen Italiener, namens 
Panthaleone , der schon, bevor er auftritt, von seinem Diener 
als Maulheld gekennzeichnet wird: 



*) Egg er, Memoires^ p. 415. 
«) Egger, VHellinisme, II, 16. 
^) Chassang, Essais etc. p. 3. 
*) Creizenach, 1. c. I, 572 £F. 
») Anc. th. fr, IV, 223-333. 
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< Voyez-moi ce brave Messerre ! 

II luy semble ä voir que la terre 

N^est pas digne de le porter. 

Vous le verrex taniost vanter, 

Tantost clever ses beaux faicts, 

Et conter ceux quHl a deffaicUs 

A la prise d'nn poulailliery 

Et comme il sgait bien batailler 

Qimnd il fault rompre un huys otivert 

Ou bien tin paste descouvert 

Pmir y plonger ses mains dedans^, (II, 3, S. 260 f.) 

Bei seinem Auftreten charakterisiert er sich auch als 
Prahlhans : 

^tPay donnS 

Mille cotips d'estoc et de taille 

All plus espais d'une batailley>, (V, 1, S. 314.) 

An Mut gebricht es ihm eben so sehr wie seinem Ahnen 
bei Plautus; er lässt sich durch die resolute Sprache seines 
Dieners einschüchtern und nur mit knapper Not entgeht er 
den Prügeln (V, 1). 

Dass Grevin in der Zeichnung des Panthaleone der an- 
tike miles vorgeschwebt hat, ist kaum zu bezweifeln, um so 
weniger als er selbst als Ideal einer Komödie die Art des 
Aristophanes, Plautus und Terenz bezeichnet : t . . , en teile 
purete qu'anciennement Aristopkane la baillait aux Grecs, Piaute 
et TSrence aux Romains, y> ^) 

Wenn PantJialeone Italiener ist, so ist das Zufall und 
keineswegs dem Einflüsse der Commedia deW arte zuzuschreiben ; 
und wenn er manchmal fremde Sprachbrocken in seine Rede 
einflicht, so ist das wiederum nicht ein Ausfluss der italienischen 
Komödie, sondern ein nationales, schon in den Farcen ver- 
wendetes Moment. -) 



^) Vorrede zu den Esbahis. 

') In der Farce joyeuse du Maistre Mimin wirft Mimin, der auf 
dem Gymnasium so viel Latein gelernt hat, nur so um sich mit unver- 
ständlichen lateinischen Brocken: 

Münchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XIII. 3 
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Auch Remy Belleau^) steht unter dem Emflusse der 
Alten in der Zeichnung des Gapüaine Rodomont in seiner 1564 
aufgeführten Reconniiej^) wenn bei ihm auch eine etwas freiere 
und selbständigere Behandlung nicht zu verkennen ist. Auch 
sein Kapitän spricht gerne von Krieg und kriegerischen 
Thaten und vergisst dabei nicht, sich selbst in recht schönes 
Licht zu setzen. Tausendmal hat er schon die Waffen ge- 
tragen, 36 Stunden hintereinander, ohne zu schlafen, hundert- 
mal den Feind erzittern gemacht u. s. w. Eine spezifisch 
plautinische Eigentümlichkeit greift der Dichter auf, wenn 
der Kapitän von seinem Diener die Kriegsthaten wieder auf- 
wärmen lassen will: 

Cap. « Bernard f 

Bern. Monsieur, 

Cap. Approche-toy 

Bern. Que voulex-vous 

Cap. Vien ga: dy-moy 

Que te senMe de Ventreprise ?» ') (V, 1, S. 415), 

Bai'f, der wohl selber fühlte, dass ihm das Genie eines 
komischen Dichters versagt war, versuchte sich im Übersetzen 



oder: 



•Ego non dirai; 

Franchoys on jamais parlare; 

Car ego oubliaverunL» 

«Ego non scia. 

ParuSj meruSj Raoul Machua, 
Filla^ douchetus poupinis, 
Donnare a mariaris 
Salvare compagnia.» 

Fournier, Le th. fr, p. 317 f. 

>) Lucas, Eist III, 269. 

2) Ana. th. fr. IV, 341—438. 

3) Vgl. Mil gl. V. 36-38: 

Pyrg. : Quid illuc quod dico? Art.: Ehern scio jam quid vis dicere: 

Factum herclest: memini fieri. 
Pyrg.: Quid id est? Art.: Quid-quid est, 
Pyrg.: Ecquid meministi? Art.: Memini centum in Cilida etc. 



Digiti 



zedby Google 



— 35 — 

^aiger Stücke von Plautus und Terenz, von denen nur 
zw^ erhalten sind, nämlich Le Brave , eine ziemlich freie 
Paraphrase des plautinischen Mües Oloriosus und VEumiqiie, 
die getreue Übertragung des gleichnamigen Stückes von 
Terenz.^) Wenn ich diese Nachbildungen , die ja auf 
höheren literarischen Wert keinen Anspruch machen können, 
einer kurzen Besprechung unterziehe, so geschieht es deswegen, 
weil durch sie der Charakter des renommierenden Capitaine 
mit antiker Färbung beim französischen Volke erst recht be- 
kannt wurde. Ba'if's Komödien, die auf Wunsch und Be- 
fehl der Katharina vonMedici entstanden sind, wurden 
ohne Zweifel aufgeführt. ^) Und durch die günstige Auf- 
nahme, welche der miles durch ßai'f 's Stück bei Hofe fand, 
— König Karl IX. zog den Verfasser sogar allen übrigen 
dramatischen Dichtern vor^) — wurde der Typus des 
Bramarbas gewissermassen sanktioniert. 

Die Änderungen, welche Baif in seinem Brave ^) an 
dem plautinischen 7niles gloriosus vornahm, sind lediglich 
äusserer Natur, indem er die römischen Einrichtungen und 
Grebräuche besonders militärischer und religiöser Natur ent- 
weder durch neue, den damaligen Verhältnissen angepasste 
ersetzte, oder, wenn die Umstände dazu nicht gegeben waren, 
sie ganz wegliess. So verwandelte er Ephesus in Orleans^ 
Athen in Nantes u. dergl. mehr. 

Die von Pyrgopolmices im Skythensöldnerlande, in Kappa- 
dokien etc. verrichteten Heldenthaten besteht unser Taülebras 
an den Inseln von Orcanet im Kampfe mit den Engländern 
oder auch mit Riesen. 



^) Nagel in Herng's Archiv, 1879. LXI, 53—124. 

^) Nagel, 1. c. p. 115: Le Brave, ebenfalls auf Wunsch der 
Katharina von Medici verfasst, wurde am Dienstag, den 28. Jan. 1567. 
im Hotel de Guise zu Paris zum erstenmale öffentlich aufgeführt [vgl. 
Lucas. Eist, lU, 269], «pour demonstrance cfalegresse publique en la 
paix et tranquillite commune de tous princes et peuples cretiens avec ce 
royaume que Dieu veule confermer et perpetuer», wie Baif zur näheren 
Erklärung hinzufügt. 

•) Baschet, Les Comediens italiens, p. 48, Note. 

*) (Euvres, ni, 187—373. 

3* 
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Während der antike miles der Bruder des Achilles ge- 
nannt wird, ist er hier ein droict Roland. Le Brette: tQue te 
dirmt-eUes?!^ (die Frauen), worauf Gallepain ihm erwidert: 

«C/n droict Rolaiid, 

A voir ei sa taille et sa grace.^ (I, 1.) ^) 

An Schönheit übertrifft jener den Paris, Taillebras dünkt 
sich schön wie Amadis: 

tll s'estime estre un Amadis 

En beaute: et qu'il n'y a fevime 

Dans tout Orleans, quHl n'enflamme 

De son atnour,^ (III, 1, S. 273.)^) 

Baif hat alle Oharakterzüge , die uns Plautus an dem 
miles zeigt, beibehalten. Wir lernen ihn kennen als den 
Grosssprecher, der nur mit Königen verkehrt, dessen Kinder 
1000 Jahre alt werden, und von Jahrhundert zu Jahrhundert 
leben. Die ungeheuerlichsten Waffenthaten verrichtet er mit 
Leichtigkeit. So tötet er 1300 Menschen an einem Tage, 
und 500 hätte er mit einem einzigen Schwertstreiche in den 
Hades gesendet, wenn nicht sein Schwert stumpf geworden 
wäre. Wie Pyrgopolinices, ist Taillebras ein eingebildeter, eitler 
Geck, der von seiner Schönheit so sehr eingenommen ist, 
dass er glaubt, es müssten alle Weiber in ihn verliebt sein: 

« Ze bei komme ! 

(Me dict-elle) 6 vray Dieu co^mne 

II est attrayant par les yeux! 



1) Le Brave I, 1, p. 193. Vergl. Plautus: ML ^/. 1, 1, V. 60 u. 61. 
Artotrogus: 

„Rogitabant: kleine Äckilles est? inquit mUii. 
Immo eitles f rater j inquam^ est."' 

2) Vgl. Mil gl. in, Ij y. 777/78: 

yfAtque Alexandri praestare praedicat formae suam 
Itaque omnis se nitro sectari in Epkeso memorat mulier es,*^ 

— So im Ralpk Roister Doister, die Helden englischer Sage {Guy of 
Warwick, Lancelot du LakCy Colbrand etc.). 
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.Qiie son visage est gradeux! 
Cacliant (clwse qtie plus festimej 
Sous douceur un ceeur tnagnanime ! 
Mon Dleu, que ce long poil quHl porte 
Jjuy est hien sentit en la sorte ! 
Certaifiement las amoureuses 
D^un tel komme sont trop Jieureuses.T^ 

(I, 1, S. 194.)>) 

Dieser Eigendünkel wird noch erhöht durch den schein- 
baren XJberdruss, den er an seiner Schönheit findet: 

tCest gj-and peine d'estre si beuti». (I, 1, S. 194.)^) 

Er ist ein Wollüstling ersten Ranges, aber auch ein 
ebensolcher Tölpel: 

tLe CapUaine Taillebras 

Est si paillard, qif'il n'en est pas 

Un plus au demeurant du monde^, 

(III, 1, S. 273.)^) 

oder : »-/e sgay le naturel de V komme, 

Qui est de ne caqiier en somme 

Sinan ä taute paillardise: 

Son cceur n'est en autre entrepise^ 

C'est le plus beau qu'il spacke fairem* 
(III, 1, S. 276.)') 

1) Vgl. Mil gl I, 1 ; V. 63-65. 

„Ergo mecastor pulcer est, inquit mihi, 
Et liheralis: vidcy caesaries quam decet. 
Ne illae sunt fortunatae, quae cum isto cuhant.^ 
*) Vgl. Mil gl V. 68: 

„Nimiast miseria, nimis pulcrum. esse hominem,'* 
») Vgl. Mil gl IIb— IQ: 
Erus meus ita magnus moechus mulierumst, ut neminem 
Fuisse atque neque futurum credo. 
'*) Vgl. Mil gl 801—2: 

Ille-eius modist-eupiet miser, 
Qui nisi adulterio Studiosus rei nulli aliaest inprohus. 
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Wir hören ihn mit seinem Geldsacke protzen; er hat 
Berge von Gold, so dass selbst der Mont Cenis nicht so hoch 
ist (IV, 2, S. 310),^) aber alles dessen rühmt er sich nach 
seiner Anschauung nicht. 

Endlich ist seine klägliche Feigheit im letzten Akte 
(Scene 6, S. 360 ff.) nicht zu übersehen, wo ihm die verdiente 
Züchtigung zu teil wird. Er wird durchgeprügelt und mit 
Ausdrücken nicht gerade schmeichelhafter Art belegt, vne 
tmonsieur le veau, gueu, poltroriy truant, matou, ribaudi>. An- 
spielend auf seine vermeintliche, unwiderstehliche Schönheit 
und Kraft sagt Paquette: 

<iSa heauti ce mal luy procuro 

^Oardex-le qu'ayons de sa racCj 

S'il nous veut faire tant de grace, 

Affin que voyons des enfans 

De son cors qui vivent mille ans,i> (V, 6, 362.) 

Mit feinem Spotte wird er le mignon eher betitelt und 
des dames le favory genannt. 

In seiner Herzensangst verspricht der Capitaim alles, 
was man von ihm verlangt, und wenn er sein Versprechen 
nicht halte 

« Qice par tout estime je sois 

Le pln^ mechant komme du monde,^ (V, 6, 366.) 

Schliesslich nehmen sie ihm noch die Abzeichen seines 
militärischen Ranges, Schwert, Mütze, Dolch etc., wofür er 
sich humblement bedankt (V, 6, 367). 2) 



1) Vgl. Mü, gl. V. 1064. 

*) Vgl. Mil. gl, V, V.1413, wo er Fewcrit«» ncpotwZws genannt wircL 
Er schwört: 

y^Per Jovem et Mavortem, nie nodturum nemini, 
(^od ego hie hodie vapularim: iureque id factum arMtror. 

1415 u. 1417. 

Et si hinc non abeo intestatus^ bene agitur pro noxia. 
Und wenn er seinen Schwur nicht hält: 
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Bis in die kleinsten Einzelheiten bat sich Ba'if in der 
Zeichnung des miles an das Original gehalten. 

Mit derselben Genauigkeit kopiert er auch den miles des 
Uunuchus.^) Selbst den Namen behält er nach dem Helden 
Thraso des terenzischen Lustspiels. Er führt ihn gleich mit 
einer Prahlerei ein: 

^Dieu m'a fait la grace 

Qu'en quelque afaire que je face, 

Lon me loue et m'en s^ait on (sie!) gre* ^ 

Seine Gesellschaft sind die Könige; die andern Höflinge 
sehen mit Neid auf ihn und suchen ihm zu schaden; ^r aber 
überschüttet sie mit beissendem Spotte. So deckt er den 

Oberstallmeister, der ihn besonders gereizt hat, mit folgendem 

vermeintlichen bon mot zu: 

tCe qui te fait ainsi hardy 

Et fier envers nn chef de bandes, 

Est-ce qu^aux bestes tu commandes?*^ 

Dem seiner Dirne sich nahenden Rhodier leuchtet er, wie 
er glaubt, in ungemein geistreicher Weise heim: 

^Fagot pense 

(Luy di'je) avoir trouve bourree.* (ÜI, 1, S. 48.) 

„Ein Greis glaubt eine Dirne gefunden zu haben.** *) 



„ üt vivam aemper intestabilis,*' 
Mantel, Stock und Säbel werden ihm abgenommen ; nachdem er dann noch 
eine mina auri geschwitzt, kann er gehen. 
^) Ohivres etc. Bd. IV, p. 1—138. 
«) Eunuque IH, 1, p. 45. Vgl. Terenz, 395—96: 

„Et istuc datum 
FrofectOy ut grata mihi aint quae facio omnia.^ 
•) Emuque, ni, 1, p. 47. Vgl. Terenz, 415: 

„Eone 68 ferox, quia habes Imperium in beluas?*^ 
*) Vgl. Terenz, 426: 

„Lepus tute es, et pulmentum quaeris?^ 
„Bißt selbst ein Hase und suchst Dir Wildpret?" 
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Natürlich ist er auch verliebt. Er verfehlt nicht, gleich 
beim ersten Zusammentreffen mit der Geliebten, sie auf das 
schöne Geschenk, das er ihr geschickt hat, aufmerksam zu 
machen, indem er sich über eine ihr von anderer Seite zuge- 
kommene Gabe in folgender Weise äussert: 

^Quelqite hon don: mais qu'il fi^empire 
Le present que je luy ay fait,i> ^) 

In der 7. Scene des 4. Aktes (S. 95) hat Thraso Gelegen- 
heit, seine Feigheit zu zeigen. Um ein wehrloses Weib durch- 
zuprügeln, trommelt er seine ganze Armee zusammen. Er 
marschiert hinterdrein: 

üQitcmt ä moy derriere ce front 

Ä la quem marcheray, 

Dou le Signal je donneray. » -) 

Für diese seine Stellung hat er sofort einen Beleg aus 
der Geschichte: „Pyrrhus hat es gerade so gemacht." Im 
letzten Akte ist er wieder der Geprellte, indem er die Ge- 
liebte nicht bekommt. Er gibt sich aber zufrieden, wenn 
er nur zuweilen in ihrer Gesellschaft geduldet wird. Doch 
kehrt er in seiner Prahlsucht diese schnöde Behandlung ins 
Gegenteil: 

tj'ay eu cet heur toute ma vie, 
En qicelqice lieu que me rencontre 
ToucIioGun p-ande amour rne montre^, *) 

Von nun an sehen wir den miles ein Jahrh. lang nicht 
mehr von der französiscLen Bühne verschwinden, ein Zeichen, 
wie beliebt diese Figur beim französischen Theaterpublikum 



^) Eumuque III, 2, p. 54? Vgl. Terenz, III, 2: 

„Perjpulchra credo dona aut nostri simüia." 
•) Vgl. Terenz IV, 7: 

„Ego ero post principia: inde ömnibus Signum dabo'*, 
3) V, 9, P..138. — Vgl. Terenz V, 8: 
„Numqiiam etiam fui usquam quin me amarent omnes jplurimum.'* 
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war. Leider dient ihr Auftreten lediglich als Staffage; mit 
der Handlung hat sie nie etwas zu thun. Der miles ist 
nur dazu da, um durch seine stark aufgetragenen Bravaden 
und die denselben folgende Demütigung die Zuschauer zu 
belustigen. Plautus und Terenz geben vorerst immer 
noch den Ton an und inspirieren die französischen Komödien- 
dichter. Ihr Einfluss ist es, der ausser einigen nebensäch- 
lichen französisch-nationalen Motiven in der Entwicklung des 
miles sich geltend macht. 

Nun aber beginnt auch die italienische Komödie auf die 
französische einzuwirken. Allerdings ist es schwer, die Grenze 
!su ziehen, wo der Einfluss des Altertums durch den der 
italienischen Komödie yerdrängt wird, da ja die commedia 
deWarte den Typus des miles in durchaus keinem neuen 
Lichte erscheinen lässt, sondern sich von der antiken Manier 
höchstens dadurch unterscheidet, dass sie das Verzerrte in 
den Zügen des miles noch verzerrter, das Bizarre noch 
hizarrer darstellt. Das einzige Mittel, welches uns zur Lösung 
dieser Frage zu Gebote steht, ist der geschichthche Nachweis 
des ersten Erscheinens italienischer Schauspielertruppen in 
Frankreich, indem mit Bestimmtheit anzunehmen ist, dass 
nach diesem Datum das Vorbild der französischen Kapitäne 
der italienische Capitano geworden ist; da er fast in keiner 
itaüenischen Komödie fehlte, so hinterliess er beim franzö- 
sischen Publikum einen so nachhaltigen Eindruck, dass seine 
Nachahmungen in Frankreich festen Fuss fassen konnten. 



b) Einfluss der Comniedia delParte.^) 

Wie schon Erwähnt, entwickelt sich das französische 
Drama unter dem doppelten Einflüsse des Altertums und der 



^) Es liegt nicht im Zwecke dieser Arbeit, eine eingehende 
Darstellung der Commedia delVarte zu liefern. Wir glauben uns im 
folgenden auf einige wenige, allgemein orientierende Bemerkungen be- 
schränken zu sollen.' Genauere Angaben finden sich vor allem in: 
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Italiener. Während nun auf dem Gebiete der Tragödie die 
Nachahmung des Antiken als Parole galt, an der starr und 
unwandelbar festgehalten wurde, schwankte man in den Prin- 
zipien der Komödie lange Zeit hin und her zwischen der 
Pflege der alten komischen Muse Prankreichs und den Nach- 
bildungen der antiken Eindringlinge, bis endlich die italienische 
Commedia ihre französische Schwester in feste Bahnen lenkte, 
aus denen sie erst das Genie Moliöre's wieder befreite. 
Die Italiener waren die eigentlichen Lehrmeister der Fran- 
zosen, als diese daran dachten «d coordonner avec un juste 
sentiment de Vart les elements comiques epars dans la littirature 
du moyen-äge, ä rehausser un peu les pei'sonnages sans les guinder, 
ä epurer, sans VaffadiVj la vieille satire gauloise.» ^) Und Chas- 
sang schreibt: <iUart dramatique est un des genres oü Vinfluence 
du genie Halten sur la France est le mieux marquee.» *) 

Wie bereits bemerkt, war in Italien die Komödie geteilt 
in die Commedia delV arte und in die Commedia erudita. 
Während die letztere, wie schon ihr Name l^sagt, ind allge- 
meinen sich der veredelnden Aufgabe der dramatischen Kunst 
bewusst war, machten die Stücke der commedia delV arte keinen 
Anspruch auf höhere Ziele. Es waren meistenteils Possen 
oder mit possenhaften Scenen reichlich durchzogene Schau- 
spiele, in denen sich alles um Liebesintriguen, Entführungen 

Riccoboni, Hiatdu th, it etc. Paris. 1728, 2 Bde. 8^; Desboulmiers, 
Hist du th, iL 1769, 7 Bde. 8^; Valentini, Tratato dalla Comwedia 
delVarte etc. Beriin. 1826, 8°; M agnin, Commencement de la cowedie 
italiennCy in der Eev. d. 2 M. 1847, oct. nov. d6c.; Sand, M., Marques 
et bouffons. P. 1862, 8»; Guillemot. G., Le Thmtre it, in der Bev. 
confemporaine, 1866, mai; Moland, Moliere et a comedie ital, Par. 
1867; Bartoli. Scenari inediti della Commedia delVarte. Fir. 1880; 
Baschet, Les Comediens ital, ä la cour de France y P. 1882, 8*; 
d'Ancona, I comici italiani in Francia, in den Varietä storiche 
e letterarie, 2. Serie. Mailand. 1885. (In dieser 2. Serie bietet d'Ancona 
u. a, eine lebensvolle Skizze von den Schicksalen der commedia dell' 
arte in Frankreich, insbesondere von den Erfolgen des Arlecchino 
Tristano Martinelli, einem der gewandtesten und berühmtesten 
Darsteller der Harlekinsrollen.) Gaspary, Gesch. d, ital, lÄt. der Be- 
naissancezeit. Berlin. 1888, II, 663 ff. (Daselbst weitere Lit.-Angaben. 

^) Egger, VHell4ni8me en France II, 10. 

*) Des Essais dramatiques imites etc, p. 189. 
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und Verwechslungen drehte. ^) Sie erfreuten sich in Italien 
einer grossen Beliebtheit. Gespielt wurden sie von Kommö- 
dianten, die von Stadt zu Stadt zogen, ^) Die Schauspieler 
mussten aus dem Stegreif reden. Um ihre Aufgabe zu er- 
leichtem, hatte man eine Reihe stehender Rollen, deren 
jede in ihrem Charakter vollständig ausgeprägt war. und stets 
demselben Künstler zugewiesen wurde. Zu den stehenden 
Figuren gehörte auch der Capitano, 

Damit ist aber nicht gesagt, dass er nicht auch in der 
Commedia erudita sein Unwesen trieb. 

Der berühmte italienische Komponist Orlando di Lasso 
schrieb für den bayerischen Herzog Wilhelm I. eine Oper, 
in welcher der spagnolo desperato Don Diego de Mendoza die 
Hauptrolle spielt. ^) Aber in der commedia delV arte tritt er 
ungleich öfter auf. Im Teatro delle Favole rappresentative des 
Scala fehlt unter 60 Stücken der Capitano nur 6 mal. Da 
man den gewiss zugkräftigen Typus durch immer neue Kunst- 
griife wieder auffrischte, verfehlte er nie, das Publikum 
in hohem Grade zu belustigen, und nur so ist es erklärlich, 
dass er bis auf Goldoni herab nicht ausgestorben ist, der 
in seinem VÄmante militare noch einmal einen blassen Schatten 
des m i 1 e s heraufbeschworen hat. *) Seine letzten Abkömmlinge 
sind noch in diesem Jahrhundert in den Marionetten zu finden. 
Die Bekanntschaft mit dieser Commedia delVarte wurde 
den Franzosen gegen das Ende des 16. Jahrh. hauptsächlich 
durch die italienischen Schauspielertruppen vermittelt, welche 
die Provinzen Frankreichs durchkreuzten. ^) Die erste derartige 
Truppe unter dem Direktor Ganasse kam im Jahre 1570/71 ®) 
nach Paris. Ausserdem kam um diese Zeit auch noch 



^) Lotheissen, Gesch. d. fr. Lit. I, 267. 

^ Flögel, Gesch. d. kom. Lit. IV, 140. 

*) Aly, Der Soldat etc. p. 473, u. Reinhardstöttner, Plauttba- 
Studien p. 652. 

*) Aly, Der Soldat etc. p. 474. 

*) Magnin.in der Rev.d.JS M.1S41, 15 dec; Moland, Moli^reetc. 
p. 31 ff. 

* Über Ganasse siehe Solerti u. Lanza, im CHorn. stör, lett 
it. IX; Julleville, Les comediens etc. p. 76; d'Ancona, Origini 11, 
455, Anm. 3; 458 ff. 
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eine andere Truppe nach Frankreich, nämlich i comici gelosi, ^) 
Durch sie wurde die italienische Stegreifkomödie mit ihrer 
ganzen Possenwelt in Frankreich bekannt. 

Wenn nun auch nicht direkt die Art und Weise des 
Improvdsierens nachgeahmt wurde, da das für die primitiven 
Verhältnisse, in denen Frankreichs Theater damals stand, 
zu schwierig war, so beeilten sich doch die französischen 
Lustspieldichter, einige der sogenannten stehenden Charaktere, 
die den Italienern jeden Tag ein gefülltes Haus brachten, 
zu verwerten.^) Dieser Gebrauch, der ja gewiss der ge- 
deihlichen Weiterbildung des Lustspiels nicht förderlicli war, 
blieb für lange Zeit bestehen, und selbst Moliöre konnte 
sich nicht ganz davon lossagen. 

Der Kapitän war nun seinem Wesen nach keine voll- 
ständig neue Erscheinung auf der französischen Bühne; 
dennoch bot er den Franzosen viel des Interessanten durch 
die Art seines Auftretens, das Sand in folgender Weise 
schildert : 

„Sehet ihn beim Sonnenschein die Marmortafeln der 
Paläste ausmessen, die Nase in der Luft, das Auge auf der 
Suche nach einem Braten, die Hand an seinem schrecklichen 
Schwerte, das nur für die Augen derjenigen gefährlich ist 
die ihm folgen. Wenn man ihn das Terrain ausmessen sieht, 
möchte man glauben, dass die ganze Erde ihm gehöre. Wenn 
er wollte, so würde er mit einem Stüber alle Gebäude um- 
werfen ; aber er ist grossherzig, denn wie viele Beleidigungen, 
Schläge und Knüttel hat er nicht schon in Vergessenheit 
kommen lassen ?'* Über die Art seiner Bravaden ist früher 



^) Sand, Masques I, 41 ft.; II, 34; Solerti u. Lanza, 1. c. IX; 
ferner Herr, Arch. Bd. 91, p. 57; Mol and. 1. c. p. 33, 59 ff.; d'An- 
cona, 1. c. II, 447. 

2) Fournier, Varietes hist et litt V, 60. 

Als die ital. Schauspieler nach Frankreich kamen, schickte eich 
Fonteny alsbald an, ihr Theater nachzuahmen. Kaum hatte Francesco 
Andreini, das Haupt der Gelosi, im Jahre 1607 (d'Ancona, OriginiJly 
482) den ersten Teil seines grossen Matamorenstückes : *Le Bravure dd 
capitan Spavento» herausgegeben, so veröffentlichte ihn unser confrere 
de la Fa88. in franz. Sprache unter dem Titel: iLes hravacheries dd 
capitair^e Spavente» traduit par I. D. F. F. 
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schon gesprochen worden J) Seine Rolle, die für den Schau- 
spieler wenig angenehm war, bestand darin, Stockschläge 
zu empfangen und sie nach vielem Gepolter und vielen 
Prahlereien geduldig hinzunehmen. ^) Auch sein buntes 
Kostüm musste bestrickend auf die für Äusserlichkeiten sehr 
empfänglichen Gemüter der Franzosen wirken. Er ging im 
Mantel, Wamms, Pluderhosen und Halbstiefeln; manchmal 
trag er auch Koller (Flögel, Gesch. d. Groteskek., p. 48). 
Und Sand beschreibt das Kostüm des Capitano um das Jahr 
1577 wie folgt: „Wamms und Kniehosen mit gelben und 
roten Bändern, goldenen Knöpfen und Streifen. Scharlach- 
roten Mantel mit Gelb gedoppelt und mit goldenen Borten 
besetzt. Gelbe Schenkelbinden mit goldenem Saum. Schuhe 
von gelbem Leder mit gelben Röschen. Rote Strümpfe, ver- 
goldetes Schwert mit Scheide und Gehenk von rotem Marokko- 
leder, rötlicher Filzhut mit einer goldenen Borte versehen, rote 
Hahnenfedern mit einem Marabutbusch, zusammengehalten 
durch ein gelbes Band. Weite Halskrause und Handkrausen 
mit steifen und gestärkten, röhrenartig gebildeten Falten." ^) 

Es lässt sich denken, dass bei einer solchen Augenweide 
die Franzosen, wenn sie auch vom Inhalte des Stückes wenig 
oder gar nichts verstanden, gerne ins Theater gingen. 

Die Verschiedenheiten zwischen dem Capitano und dem 
dem Plan tu 8 entsprungenen Capüaine waren aber bloss 
äusserlicher Natur. In den Charakterzügen sind sie beide 
gleich. Es konnte das auch nicht anders sein, da sie doch 
beide von ein und demselben Ahnen abstammten. Nur waren 
die Farben beim Capitano noch etwas greller aufgetragen; 
aber das machte ihn um so mehr beliebt. Selbst die höchsten 
Persönlichkeiten fanden an den krassen Aufschneidereien 
Gefallen. So finden wir es denn auch begreiflich, dass 
Heinrich IV. den Rodomontaden des Capitano Spavento mit 
Vergnügen zugehört hat,^) und von Ludwig XIII. wissen wir, 

^) Siehe oben p. 17. 
^) Lucas, Hist. philos. etc. I, 139. 

') Masques etc. 1, 182; vgl. auch Moland. Meliere etc. p. 18. 45 ff. 
*) Baachet. Les comediens ital. etc. p. 76 u. 142; d'Ancona, 
Origini II, 469. 
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dass er sich so sehr für die Rolle des Capitano iDteressierte, 
dass, als einmal eine italienische Truppe nach Paris kam, er 
sich erkundigte, wer den Kapitän spiele. Auf die Antwort, 
dass es Rinoceronte sei, war der König zufrieden, aber er hätte 
lieber einen gewollt, der spanisch spräche.^) 

Leider hatte diese Popularität des Capitano einen grossen 
Nachteil. Wollten nämlich die französischen Theater mit den 
italienischen konkurrieren, so blieb nichts anderes übrig als 
eben die bei den Italienern stehende Figur des Kapitäns auch 
im französischen Theater als eine solche einzuführen. Dadurch 
wurde die Schablone geschaffen, in die man den Capitaine 
zwängte und durch die jedes Bestreben zur verfeinernden Aus- 
bildung der grotesken Charakterzüge des miles gehemmt 
wurde. Der Kern des Soldaten war gewiss ein hochkomischer. 
Wir brauchen uns ja nur in der englischen Komödie umzu- 
sehen. Welch vortrefflicher Vertreter des mil e s ist in Sir John 
Falstaff SiVLS Shaksp er es Meisterhand hervorgegangen! „Das 
Pochen auf seine anerkannte kriegerische Thätigkeit, das 
dieser Anmassung so wehig entsprechende Betragen in ge- 
lährlichen Aktionen, die groben handgreiflichen Lügen, mit 
denen er seine Ehre zu retten sucht, die absolute Unempfind- 
lichkeit, die er in Wahrheit für Ehre und soldatische Tapfer- 
keit hegt, das niedrig sinnliche Element, der Stolz und die 
Überhebung, die Sucht, gebildet zu erscheinen, die unver- 
schämte Überzeugung von seiner unwiderstehlichen Anziehungs- 
kraft für Frauen, seine Beutelschneiderei — alle überlieferten 
Züge des miles sind hier zu einem so fein abgetönten Bilde 
verschmolzen, wie es nur aus der Hand Shaksp ere's 
hervorgehen konnte." ^) 

Wenn im französischen Theater kein Versuch zur Indi- 
vidualisierung des miles gemacht wurde, so ist das eben der 
gänzlichen Unfähigkeit der damaligen Komödiendichter zu- 
zuschreiben, denen d-as Verständnis für das wahre Lustspiel 
fehlte. Man glaubte, nur einem Soldaten dürfe man alle die 
bewussten Eigenschaften zuteilen und missverstand in diesem 



^) ßaschet, Les comediens ital. etc. p. 272. 
^) Graf Miles gloriosus etc. p. 44. 
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Punkte Plaut US voUstäudig, worauf bereits von Lessing 
hingewiesen worden ist: „Es ist wahr, der Prahler, den 
Plautus schildert, ist ein Soldat; aber seine Prahlereien be- 
ziehen sich nicht bloss auf seinen Stand und seine kriegerischen 
Thaten. Er ist in dem Punkte der Liebe ebenso gross- 
sprecherisch ; er rühmt sich, nicht allein der tapferste, sondern 
auch der schönste und liebenswürdigste Mann zu sein." ^) 
Dass Plautus gerade einen Soldaten sozusagen als Rahmen 
herüimmt, um diese Renommiersucht zu verspotten, kann nach 
den eingangs unserer Arbeit dargelegten Verhältnisseu nicht 
Wunder nehmen. Doch diese Nebenumstände, die ja zuge- 
Btandenerniassen in Frankreich auch einige Zeit existierten, 
änderten sich; und wenn auch die französischen Soldaten des 
16. und 17. Jahrhunderts die bei ihrem Stande herkömm- 
lichen Untugenden an sich hatten, so wird das gewiss nicht 
in dem Grade der Fall gewesen sein, wie sie dem italienischen 
und französischen Kapitän angedichtet wurden. 

Nur ganz vereinzelt sind die Versuche, sich von der 
Schablone loszumachen, und die bekannten Prahlereien ihres 
militärischen Charakters zu entkleiden. Doch muss ich es 
mir versagen, hier näher darauf einzugehen, da eines der 
folgenden Kapitel dazu Gelegenheit geben wird. 



^) Hamburger Dramaturgie, 21. Stück, auch abgedruckt bei Rein- 
hardstöttner, Flautus- Studien, p. 595. 
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B. Finanzielle Verhältnisse des Mi 1 es; sein Aussehen and sein 
Schmarotzertum. — Spanische Mode. Literarischer Eininss Spaniens. 



Dermilesbei Plautus und Terenz ist nichts weniger 
als eine arme Persönlichkeit. Wenn wir auch gerade nicht 
zu glauben brauchen, was er selber hierüber sagt: ^^Saiis hohen 
divitiariim Pins mi auri milkst modiorum Philippi'^, ^) so ist 
immerhin anzunehmen und geht auch aus dem Inhalte des 
Gloriosns und Eunuehus hervor, dass er ziemlich vermögend 
war. Gibt er doch reichliche Geschenke, hält sich einen 
Parasiten etc. Der Cayitaine ist in dieser Beziehung weniger 
gut gestellt als seine antiken Vorläufer. Wenn er mit Aus- 
nahme weniger Stücke fast immer als ein armer Schlucker 
hingestellt wird, so hat das seinen Grund darin, dass auch 
in Wirklichkeit der Kapitän nicht mehr mit den Reichtümern 
gesegnet war, deren der miles bei den Alten sich rühmen 
konnte. Nur in einigen wenigen Stücken wird ihm eine Be- 
soldung zu teil, welche für die damaligen Verhältnisse glänzend 
zu nennen ist. Wie nämlich aus einer Stelle in den Contents 
hervorgeht (V, 5, 222),^) hat er mindestens ein Gehalt von 
4000 Uwes, Und ausserdem ist es sehr wahrscheinlich, dass 
er im Kriege durch sein brutales Vorgehen bei Plünderungen 
dieses Einkommen noch um ein Beträchtliches vermehrte. 
Dafür spricht eine Stelle aus Larivey's D-omperies, wo es 
heisst, dass er mit Thalern beladen aus dem Kriege zurück- 



') Mil, gl 1063/64. 

«) Viollet le Duc, Anc. th. fr, VII, 115-231. 



Digitized by 



Google 



— 49 — 

kehre (II, 2, S. 33).^) Es wäre ein Irrtum, anzunehmen, 
dass diese Kapitäne ein ihrem Range entsprechendes, kavalier- 
mässiges Auftreten zeigten. Sehr häufig mochten es ganz 
uDgebildete Leute sein, die diese durch Protektion erlangten 
Stellen bekleideten. Wie es hei Verleihung solcher Stellen 
zugingy erfahren wir durch den Soldaten Mainalte,^) der sich 
über die trostlose Lage des Kriegers bitter beklagt: Ein 
armer Soldat, wenn er noch so viel Edelmut besitze, sei elend 
daran. Die Stellen werden nach dem Gelde und nicht nach 
der Tapferkeit besetzt. Nicht die Tapferkeit mache den 
Mann angesehen, sondern der Reichtum. Eine gewisse Spitze 
sclieint er hineinzulegen, wenn er bemerkt: 

« Cetix qui parlent beaticoup ti'en fönt pas davantagCf 
Les seules actions fönt preuve dt( cmirage.f> 

<tUn komme genereux n^use point de haranguey 
11 agit de ses mains et non pas de sa langue,* 

Dass derartige Leute nicht im stände waren, ihre Stellung 
zu erfassen und durch loyales Benehmen ihren Untergebenen 
gegenüber Disziplin und Kameradschaft zu fördern, ist sehr 
naheliegend. Bezeichnend für das Auftreten der Kapitäne 
ist es, wenn ein Soldat sich in derben Worten Luft macht 
über deren Habsucht und gewohnheiismässiges Nichterfüllen 
der den Soldaten gegebenen Versprechungen.^) 

«Le Service est pour nous (die armen Soldaten); m>essieurs les 

Capitaines 
En ont la recompense aux despens de nos peines,* 

oder weiter übten: 

« Vous croirieXf ä lenr dire, et mesme des plus chiches, 
Qu! au sortir du combat ils nous feront tous riches ; 



') Ana. Th, fr, VH, 9—105. 
*) Chevreau. L^avocat dupp4 II, 2. 

') Tyr. et Sidon. p. Schelandre. V, 1, premiere joumee, p. 100, 
im Anc. th. fr. VIU, 30—325. 

Münchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XIII. 4 
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Ow'en peres des soldats partageans le buiin, 
Nos piques nous seroni des aulnes ä satin, 
Mais si tost quHls ont veu Voccasion passie, 
La liheraliii leur sort de la pensSe,» (S. 100.) 

Dass übrigens die Kapitäne dem Äussern nach dazu an- 
gethan waren, Furcht und Schrecken einzuflössen und für 
unüberwindlich zu scheinen, steht fest. Tournebu*) schildert 
das Äussere des Kapitäns folgendermassen : „Ihr werdet ihn 
erkennen an seinem grossen Schnurrbart, der wie ein Wild- 
schweinzahn nach oben gestrichen ist, und an einem grossen 
Durchzieher, den er an der linken Wange hat. Dann hat 
er hinter sich gewöhnlich einen Diener, der grün gekleidet 
und herzlich schlecht beschuht ist." Namentlich der Durch- 
zieher muss ziemlich häufig ein charakteristisches, äusseres 
Merkmal des Kapitäns gewesen sein : « Quand je considere 
que la gtcerre s'est content ie d'une partie de mon visage, je crois 
avoir este favorablement traicti»^), so dass er den Spitznamen 
balafrd^) — Schmarrengesicht — erhielt. Wenn wir dann 
noch die <t:vamtez de grimaces et refroignemens de nex» hin- 
zufügen,*) dann mögen wir ungefähr ein Bild haben, wie 
der Kapitän ausgesehen hat, und das dem des Obersten 
Ollendorf in der Operette „Bettelstudent" ziemlich ähnelt. 
Jedenfalls wussten jedoch alle, dass sich hinter diesem rauhen 
und kriegerischen Äussern eine ganz harmlose Natur barg. 
So scheint der Kapitän auch der losen Schuljugend ab und 
zu zum Gespötte gedient zu haben. 

« Cajntaine, parlex en komme de jugement, et non pas en de- 
moniaque; remettez vostre espie au foun-eau de peur que vous 
assemhliez ici les petits enfans»^ ^) 

Um wieder auf die finanziellen Verhältnisse des Kapitäns 
zurückzukommen, so scheint so viel fest zu stehen, dass die- 



1) Les Contents III, 1. p. 167. 

•) Du Peschier, La comSdie des com^dies II, 1. (p. 252.) 

•) Les Contents V, 5. 

*) Gougenot, Comidie des comediens II, 2, im Änc. th. fr, IX, 338. 

*) Gougenot, Comedie des comediens II, 2, im Änc. th, fr. IX, 338. 
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selben im gaDzen und grossen ärmliche waren. Es ist das 
Dur so zu erklären, das« diese Leute das im Kriege Er- 
worbene in Friedenszeiten auch schnell wieder verprassten 
und verschlemmten. Gar häufig sieht man sie dann mit einer 
Besserungsanstalt Bekanntschaft machen.^) Darum ist denn 
auch dem Kapitän der Friede verhasst, und sobald sich das 
Gerücht von einem Kriege verbreitet, steigt er sofort zu Pferd. 
tVous sQavez qu'aiissi tost qu'il est bruii de gtierrCf il est des 
Premiers ä cheval. ^» 

Manchmal begaben sich diese Abenteurer, denen die Idee, 
nicht aus Freude am Gemetzel sich in den Kampf zu stürzen, 
sondern zum Schutze des Vaterlandes das Schwert zu ziehen, 
noch unbekannt war, in fremde Dienste, besonders in den der 
italienischen Fürsten. Da nun Ludwig Xm. den Übertritt 
in fremde Dienste wegen des daraus entstehenden Ruines 
des französischen Soldatenstandes verbot, ^) blieb ihnen nichts 
anderes übrig als in den saueren Apfel der Armut zu beissen 
oder Schulden zu machen. Die Gläubiger sind daher ein 
Schreckensgespenst, das den Capitaine häufig verfolgt. So 
erzählt uns Nivelet, der Diener des Kapitäns in Les Contents 
(I, 3, S. 122), dass derselbe seinen Gläubigern zu begegnen 
fürchte und er deswegen die Damen bei der Rückkehr aus 
der Kirche erwarte. Manchmal kommt er in unmittelbare 
Berührung mit dem Strafgesetze, und wird von der Polizei 
eingesteckt. (Ibd. III, 2, S. 169.) 

Während im Altertum der Parasit auf Rechnung des 
miles sich mästet, wächst sich in der französischen Komödie 
der Kapitän selbst zu einem Schmarotzer aus. Er weiss sich 
in die Häuser einzuschmuggeln, und ist darauf bedacht, dort 
zu essen und zu trinken; nachdem ihm aber ein Schuld- 
schein ausgestellt ist, verduftet er. Selbstredend wird ihm 
dann die Polizei auf den Nacken gehetzt. (Ibd. III, 1, 
S. 166.) Schliesslich sieht er sich noch zum Betteln ge- 
zwungen. 



') Les Contents V, 5, Änc. th. VJl, 222. 
«) Les Contents V, 5, Anc. th, VII, 222. 
'^JFournier, Var. hist. etc. VI, 279. 

4* 
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tJJn capitaine si plein de gloire, 

Phis vaillant qu'on ne sQaitroit croire, 

Q%(i massacre de ses accenSj 

Digne de regir la Ouinde, 

Est reduit par la destinee 

De tendre les mains aux Passans.^^) 

Dass seine Kleidung auch manchmal defekt war, können 
wir dem oben über seine schlechten Vermögensverhältnisse 
Gesagten entnehmen. Vielleicht ist es eine zarte Anspielung 
auf die schmutzige Leibwäsche des Capitaine, wenn ihm der 
Diener den Kat gibt, ein weisses Hemd anzuziehen, statt bis 
zum Sonntag zu warten: 

<Je suis d'advis que maintenant, 
Monsieur j sans attendre ä dimanehej 
Vous vesiissiex chemise blanche,*^) 

Der Diener hatte natürlich unter diesen dürftigen Ver- 
hältnissen des Kapitäns mitzuleiden. So beklagt er sich, ^) 
dass er die Schuhe anziehen müsse, die sein Herr schon ein 
oder zwei Jahre getragen habe, und dass dieselben kaum 
gegen Schmutz und Kälte Schutz bieten können. 

Ein solches Bild bot der Kapitän den Beobachtern dieser 
Periode. Nun tritt gerade am Ende des 16. Jahrhunderts, 
wo Spanien unter Philipp II., dem Nachfolger Karls V., den 
höchsten Gipfel seiner politischen Macht erreichte, Frank- 
reich zu seinem Nachbar jenseits der Pyrennäen, sowohl in 
literarischer als kultureller Beziehung in ein Abhängigkeits- 
verhältnis, das auch auf die Entwicklung des miles einigen 
Einfluss ausübte. Alle Kreise, Beamte, Geistliche, Bürger, 
Dichter, Künstler, Offiziere, ja selbst Heinrich IV. mit seinem 
Hofstaate, huldigten spanischer Mode, und ahmten in Sitte 
und Sprache jene tollen Eigentümlichkeiten nach, welche die 



') Stances de Matamore en Oueux, abgedruckt bei Parfaict, 
Eistoire etc. V, 351. 

2) J. Godard, Xc» Desguisez III, 4, p. 382. 
*) Les Contents I, 1. 
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durch den unbestrittenen Besitz der europäischen Hegemonie 
überhitzte Fantasie der Spanier ersann. Hierauf ist schon des 
öfteren hingewiesen worden, unter andern von Puibusque, ^) 
der die französisch-spanischen Gecken in folgenden Worten 
schildert: cLe langage, le costume, Us mceurs, tout a changi en 
meme temps* les rodotnontades persiflSes par Brantöme n'ont pltts 
rien qui surprenne; on admire, on vanie les matamores, les 
spadassins, les fendeurs de naseattx ; pas un marjollet qui ne porte 
la barbe pointue, le feutre ä longs poils sur roreille, le pourpoint 
et les haui'dechausses d demi detaches et la fraise d la confusion; 
pas un trame-räpiere qui n^icarquille les jambesj ne jure tous les 
sainis, et ne se file la mousiache en regardant lespassans de travers ; 
keureux celui qui a la figure ornee d'un coup de taillade comme le 
balafre, ou qui peut se vanter d'avoir tue son komme . . . Les 
plus eveilleSf pi'oprelets, mignons, frises, marchent le cou leve^ de 
peur d'endommager leurs collerettes empeseeSj et ne peuvent faire 
un pas sans se msttre en peine des dentelles et des galands qui 
s'accrochent entre leurs jambes. » 

Diese Nachahmung spanischer Dinge griff damals in 
Frankreich weit um sich und beschränkte sich nicht nur auf 
Ausserlichkeiten, sondern spielte auch in das literarische Ge- 
biet hinüber. Fiel auch dieser literarische Einfluss nicht so 
in die Augen wie der italienische,*) so war er dafür um so tief- 
gehender und bedeutungsvoller für die Folgezeit und erwies 
sich in mancher Beziehung als wohlthätig für Frankreich, in- 
dem so die reichen literarischen Schätze der Pyrenäen-Halb- 
insel eine unerschöpfliche Fundgrube für die französischen 
Dramatiker wurde. Andererseits aber beugten sich die chau- 
vinistischen Elemente nur mit Widerwillen unter das fremde 
Joch, und bald entstanden berufene Vertreter des nationalen 
Gedankens in den Komödiendichtern, die sich nicht scheuten, 
ihrer Missstiinmung über die hochmütigen Eiodringlinge 
offenen Ausdruck zu verleihen. Was war nun besser geeignet, 
all den Ingrimm über den stolzen, siegreichen Nachbar in 
sich zu vereinigen, als der spanische Soldat? 

- 1) Rist comparee 11, 7. Vgl. auch Morel-Fatio, tt I, 32 ff. 
') Lotheissen, Mdiere etc., p. 17. 
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Wälzte man schon früher mit Vorliebe auf den Theater- 
kapitän das Zornesgefühl ab, welches die Plünderungen der 
übermütigen und rohen Boiegsleute erregten , ^) so konnte 
man ihn jetzt erst recht als geeignete Zielscheibe benützen, 
um den ganzen Arger über die spanische Hegemonie auf ihn 
abzulenken. Die Spanier galten als der Inbegriff aller Frech- 
heit: '^Pour peu d^entrie que les Espagnols ayent en une maison, 
ils s'en fönt ä la fin maistres; si on leur permeh ; oder tdüautant 
qyCcm sgait assez quelle puissance les Espagnols ont, et comme ils 
usent de tyrannie:^ ,^) Wie verhasst sie waren, erkennt man aus 
den zahlreichen Zornesausbrüchen der Zeitgenossen und den 
Urteilen späterer Literarhistoriker. 

« Les Espagnols » , sagt Fournier, ^etoient execres partout, 
aussi bien en Balte, ou on les connoissoü depuis longtemps, qu'd 
Paris j ov, les malheurs de la Ldgue leur avoient permis de s'etablir 
en mattres, et ou dejä on les connoissoü trop. Se bien entendre 
pour se moquer d^euXj faire fonds commun d^esprit pour les 
tourner en ridicule, etait de bonne guerre, et c^est ce que firent en 
effet de eompagnie les Italiens et les comidiens frangois de V Hotel 
de Bourgogne,»^) 

Und Tivier schreibt: «Le personnage le plus en ime est 
ce Matamore qui remplissait alors le tlieätre du bruit de sajactance 
et du spectacle de sa poltronnerie, Ce type phisait beaucoup. On 
se Vexpliqus diffidlement si ce n'est par la raison quHl attachait 
d la fiertS ca^tillane, d Parrogance des conquSrants de tAmiriqu^ 
et des dominateurs de VEurope, un ridicule dans lequel les peuples 
humilies trouvaient une sorte de revanche.» *) Wir dürfen uns 
daher nicht wundem, dass die Verwandlung des miles in einen 
spanischen Capitaine meistens nur äusserlicher Natur war. 

Zwar hatte das spanische Theater ebenfalls einen miles, 
wenn er auch nicht diesen Namen führte, nämlich den 
Oracioso, welcher erfunden worden war, um den Bettelstolz 
der Hidalgos, die sich in den langwierigen Kämpfen mit den 



^) Julleville, La comMiCj p. 258. 

*) Amboise, Les Niapolitaines IL 8, p. 282 f., im Ana. th. fr, 
Vn, 243—333. 

') Chansons de Qnultier GarguiUe etc. p. 159. 
*) Eist de la liU, dr. p. 607. 
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Mauren Buhm erworben hatten und nun in überschwenglicher 
Weise auf ihre Verdienste pochten, zu verhöhnen. ^) 

Auch in dem Oradoso des spanischen Theaters finden 
sich einige Züge des Capitaine. Der ürtypus davon ist 
Bufian, nämlich ein Gemisch von Raufbold, Spitzbube und 
Bravo. ^) Aus dem Rufian entwickelt sich der Oradoso, 
Lope de Vega verschmolz in dieser Figur die verschiedenen 
Züge des Hanswurst und Possenreissers (Bobo), des Tölpels 
und einfaltigen Bauern oder Hirten (Simple) und des furcht- 
samen Bedienten mit den neu hinzugekommenen eines 
satirischen Beobachters des um ihn her Geschehenen, unter 
diesen Figuren findet, innerhalb des durchgehenden allge- 
meinen Zuges der Einfalt, Tölpelei oder Schalkheit, noch 
eine feine Nüancierung des Charakters statt. ^) 

Nach Ticknor*) ist zwar der Oradoso seinem Charakter 
nach ein scherzhafter Diener, aber er wird auch benützt, „um 
die heldenmässigen Uberschwenglichkeiten und Gross- 
sprechereien der vornehmsten Mitspieler ins Lächerliche zu 
ziehen", *) kurz er ist der Falstaflf der spanischen Komödie, 
das voll aufgeblühte Zerrbild der Helden des Schauspiels. 

Man freute sich, diesem spanischen Kapitän die dümmsten 
Aufschneidereien in den Mund zu legen, um dadurch den 
sprichwörtlich gewordenen Stolz der Spanier zu verspotten. 
Mit wollüstigem Behagen ergötzte man sich an den De- 
mütigungen, die den Rodomontaden folgten und fand darin 
eine Befriedigung des Nationalhasses. Der spanische Kapitän 
galt als Muster aller Kapitäne. Im Testament de feu Oaultier 
Oarguüle •) heisst es : cLe vaillant capitaine Fracasse^ de qui Von 
ne peilt ouir les rodomontades sans estonnement, pour contmuer de 
hien en mievx, consultera les capitames espagnols sans nigliger la 
noblesse de Oascongne.» 



^) Aly, 1. c. p. 473. 

«) Schack, Gesch. d. Kunst, I, 228. Anm. 

») Scback, Qeseh. d. Kunst, 11, 250 f. 

*) Gesch. d. sp. Lit I, 245. 

«) id. ibd. I, 625. 

•) Fournier. Chansons de Gaultier Garguülej p. 157. 
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Er beherrscht die Bühne in einem solchen Grade, dass 
F ournel schreiben konnte ^) : ^LeMaiamorey bün qu^ü reparaisse 
si frdquemment sur notre vieux thiatre^ rCest pouriant jamais 
entierement naturalise chez nous, et qvoique noiis eussions le Gascon 
qui semblait un moule ä souhait pour recevoir ce type, on en faisait 
hahititellement un etranger, surtout un Italien on un EspagnoL:» 
Bei den Italienern hat Alberto Ganassa die spanischen 
Kapitäne geschaffen «Type caricaiure crii en haine et en mo- 
querie des Espagnolsi>, wie sich Baschet^) ausdrückt und 
schon Riccoboni bemerkte : „Auf den italienischen Kapitän 
ist der spanische gefolgt, der sich uach der Nation kleidete. 
Der spanische Kapitän zerstörte allmählich den italienischen. 
In der Zeit der Märsche Karls V. nach Italien wurde diese 
Persönlichkeit auf unserem (ital.) Theater eingeführt. Die 
Neuheit eroberte sich die Gunst des Publikums. Unser 
italienischer Kapitän wurde gezwungen zu schweigen, und der 
spanische blieb Herr des Schlachtfeldes. Sein Charakter war 
der eines Prahlers, der aber am Schlüsse Stockschläge vom 
Arlequin erhielt. Er sprach die spanische Sprache rein oder 
ein Gemisch der zwei Sprachen".*) 

Eine Eigentümlichkeit des spanischen Kapitäns war es 
auch, dass er immer Geldmangel hatte. Unter seinem schönen, 
reich mit Gold und Silber ausgelegten Kürasse trug* er ein 
schäbiges, ganz abgenütztes Wamms aus Büffelleder.*) 

In Frankreich spielte der Italiener Fabrizio zuerst den 
spanischen Kapitän. Den ersten von den Franzosen selbst 
auf die Bühne gebrachten Kapitän in spanischer Tracht 
finden wir um das Jahr 1584 in den «Neapolitaine^» von 
Fr. d'Amboise.*) Er ist bezeichnet als Dom Dieghos, 
Espagnol,^) Oaster, extravagant escomifleur, der Begleiter des 

^) Nach Reinhardstöttner, Flautus-Studien p. 627, zitiert. 

^) Les Comidiens italiena p. 45, Note. Vgl. über ihn ferner: 
Bartoli, Notizie dei comici italiani I, 248 fif.; d'Ancona. üriginiHi 
455, 459 f.; Gaspary 1. c. II, 612. 

») Eist duth. ital I, 56. — Vgl. auch Flögel, Gesch, d. Orot p. 48. 

*) Sand, Masques I, 184. 

«) Anc. th. fr. Vn, 233—333. 

•) Erst später, nach Stiefel um 1535 — 36 taucht der Name Jfato- 
more auf, siehe Z. f. nfrz. Spr. etc. 1894. XVI, 31. 
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miles schil(}ert ihn uns in wenigen Worten: <iS^il se vante 
d^estre komme de guerre, je le fais un Achille; sHl se donne d 
Vamour, je le fais un Paris; si aux lettres , un Aristote, et 
ainsi de toutes autres choses; oü ja voy que son humeur Vencline, 
Je m'accommodeT^. (I, 4, S. 260.) Er obliegt den feineren 
Eünsten, wie Singen, Tanzen, Guitarrespielen, ausserdem ist 
er der französischen Sprache so kundig, dass man ihn für 
einen geborenen Franzosen halten möchte (I, 3, S. 253). 
Dass es aber mit seiner Geschicklichkeit in diesen Dingen 
nicht weit her ist, erfahren wir durch seinen Begleiter 
(III, 12, S. 301 f.): «TZ les (les damss) faisoit bien autant rire 
de ses sots propos qu^un autre eust fait des plu^ plaisans du 
monde.^ 

€ Son chant ä la castillane ne dementoit point le reste, avec sa 
guüarre assex mal accordee, II est vray que sa grace accoustre 
tout, et y sert de saulce d gens degoutex. Sans cela, il seroit si 
fade quHl ne sentiroit ny sei ny sauge.» Auch beim Tanzen 
stellt er sich sehr ungeschickt . . . <^avec la cappe retroussee sur 
Vespaule et la main sur la hanche. Vou^ eussiez dit qu'il menassoü 
les estoüles et quelquefois qu'il vouloit devorer sa demoiselle de son 
regard» (ibd. S. 302). 

Schliesslich wird er auch von seiner Geliebten zum 
Besten gehalten und ergeht sich in den fürchterlichsten 
Drohungen: <cJe leur couper ay hras et jambe^,y> <iiJe fraca^seray 
tout.-» «Je tailleray tout en pieces. Je luy oster ay tout ce que 
je luy ay donne.'» (V, 10, S. 327.)^) Der Dichter lehnt sich 
auch an Plautus und Terenz an. So in der 3. Scene 
des I. Aktes (S. 250), wo er gleich das Geschenk erwähnt, 
das er der Geliebten macht: «Et du present que je luy ay 
envoye par toy» , während, die Stelle, wo die Weiber fragen, 
wer die schöne Erscheinung sei, ganz aus Plautus ist: 
^Uune dict qus vous estes heau; V autre, qiie vou^ estes d'une 
des bonnes maisons d^Espaigne, et qu'elle a ouy dire que rot^ 
vivex tres mngnifiquement, et qu^estes tant liberal et honneste qu^ü 
n'est possible de plus (I, 3, S. 252.)» So lässt er sich ganz 
im Stile des Plautus preisen. Er bejammert natürlich auch 



') Vgl. Eunvrchus III, 3: „Ecquid noa amas de fidicina «tec"? 
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seine Schönheit : « (yest qtielquefois grand peine dPestre si aymable : 
car on n^est que trop presse, et ne sgauroit-on depariir son amovr 
en iant de lietix» (ibd. S. 254). ^) 

Diese Probe wird gezeigt haben, dass die Verwandlung 
des französischen Kapitäns in einen spanischen keine wesentlich 
neuen Charaktereigentümlichkeiten, noch auch sonst Origi- 
nalität in der Behandlung im Q-efolge hatte. Einzelne Aus- 
nahmen von dieser allgemeinen Regel werden wir weiter unten 
kennen lernen. 



II. Der Miles in den Komödien des 16. und 17. Jahr- 
hunderts. 

Die Komödie der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
weist gegen das voraufgegangene durchaus keinen Fortschritt 
auf, sondern sie bewegt sich grossenteils noch in den aus- 
gefahrenen Geleisen der italienischen Intriguen- und Ver- 
wechslungsstücke. Der Geschmack des Publikums war noch 
nicht gebildet; man hatte das meiste Interesse an den 
komischen Figuren. Zwar ist in dieser Zeit der Einfluss des 
spanischen Theaters ein ziemlich nachhaltiger, aber die fran- 
zösischen Dichter stehen noch auf einer zu niedrigen Stufe, 
um dasselbe in wirkungsvoller Weise nachahmen zu können. 
Wie schon erwähnt, ahmten die Franzosen in ihrem spanischen 
Kapitän nicht den gracioso nach, der ebenso wie der englische 
miles bei Shakspere, eine lebensvolle Gestalt war. Der 
französische Kapitän ist wenigstens vor Corneille typisch 
und keiner Entwicklung fähig. Wir hören von ihm immer 
die nämlichen Aufschneidereien, wir sehen an ihm immer die- 
selbe Feigheit und Niederträchtigkeit, kurz wir finden keine 
originelle Charakterzeichnung. Erst Corneille, der das 
Genie besass, sich in bewussten Gegensatz zu der Zeit- 
strömung zu setzen, und eigene Bahnen zu beschreiten, war 
es vorbehalten, dem m i 1 e s die bizarren, längst veralteten Ab- 



Vgl. Mil gl, 60—65. 
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sonderlichkeiten zu nehmen und ihm dafür lebenswahre Eigen- 
schaften zu geben, die seiner Natur und seinem Wesen ent- 
sprachen. Wenn in Erwägung gezogen wird, dass die erste 
Hälfte des 17. Jahrhunderts ungemein arm an Komödien ist, 
so müssen wir erstaunt sein über die yerhältnismässig grosse 
Anzahl von Kapitänen, die sich vorfinden. 

Vorher möge aber noch Jeandela Taille Erwähnung 
finden. In seinen Corrivanx (1562) ^) habe er, so sagt er in der 
Vorrede, eine Komödie geschrieben «/a^'te aupatron, ä la mode 
et au Portrait des andens Orecs et Latins». Trotzdem lässt sich 
der Einfluss der italienischen Komödie nicht verkennen. 

Er führt uns eine Figur vor, die, obschon bedeutend ver- 
feinert, das Gepräge der Grossmäuligkeit und Feigheit des 
miles an sich trägt. Es ist das die Person des Dieners 
Gilet. Mit zwei Zeilen lernen wir ihn kennen: «Je ne me 
suis point enfuy, non: Je me suis sauvi seulement», oder: 
tPenseS'tu qu'une bonne fuite ne soit pas meüleure qu'une mau- 
vaise attente» (III, 5). 

Fern von seinem Gegner hat er Mut: Wenn er die- 
jenigen, die seinen Herrn angegriffen, da Latte, so würde er 
sie — . Überrascht in seinen Sprechereien, wird er so ein- 
geschüchtert, dass er sofort krebst. 

Jean de la Taille zeigte den richtigen Weg, auf dem 
der miles hätte weiter vervollkommnet werden sollen. Es 
ist ihm natürlich ebensowenig eine selbständige, individuali- 
sierende Behandlung desselben gelungen, wie die in der Vor- 
rede zu seinem Stücke mit so bombastischen Worten ange- 
kündigte Ideal-Komödie, die alles bisher dagewesene übertreffen 
sollte.«) 

Der Markstein in der Geschichte der französischen 
Komödie an der Wende des 16. Jahrhunderts ist Pierre 
Larivey. Wenn auch sein Wirken und Schaffen der Haupt- 
sache nach noch dem 16. Jahrhundert angehört, so fällt doch 



^) Lucas, Hist etc. III, 269; Darmesteter etHatzfeld, I.e. 
I, 178; II, 335. 

«) Lucas, 1. c. I, 23. 
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seine Bedeutung als Dichter in den BÄhmen des 17. Jahr- 
hunderts. 

Seiner Abstammung nach Italiener, übersetzte er zugleich 
die regelmässigen Komödien der Italiener und ihre Impro- 
visationen der Commedia delV arte in das Französische und 
führte die originellen und bestimmt ausgeprägten Typen jener 
grotesken Welt in Frankreich ein, indem er so eine Vermitt- 
lung zwischen dem französischen und dem italienischen Theater 
herzustellen bemüht war. Die Mittelstellung, die Larivey 
zwischen einem freien Bearbeiter und einem getreuen Über- 
setzer der italienischen Lustspiele einnimmt, kennzeichnet 
Jannet^) auf das Treffendste, wenn er sagt: «Larivey ne 
composoit pas et ne traduisoit pas: ü arrangemt,7> Larivey's 
Verdienst ist es, die Aufmerksamkeit der zeitgenössischen 
dramatischen Dichter auf das italienische Theater gelenkt zu 
haben. ^) Leider sind aber mit dem italienischen Theater 
auch die weniger nachahmenswerten Eigentümlichkeiten des- 
selben herübergenommen worden. „Der gemeinsame, charak- 
teristische Zug und Grundton sämtlicher Larivey 'scher 
Lustspiele, sagt Wenzel,^) ist das groteske Possenhafte; 
sie leiden alle durchwegs an Übertreibungen der gegebenen 
Situationen und Charaktere, und es wiederholen sich stets 
dieselben mehr oder minder feinen, aber auch zuweilen etwas 
plumpen Intriguen, Betrügereien und Schurkenstreiche ver- 
schlagener Diener und unverschämter Kuppler." Dieses all- 
gemeine , über die Stücke L a r i v e y ' s gefällte Urteü 
WenzeTs kann ich bezüglich des miles nur bestätigen. 
Denn Larivey hat die in der übertriebenen italienischen 
Weise karikierte Figur des miles in das französische Theater 
herübergenommen. Es ist dies insofern nicht ohne Be- 
deutung, als Larivey's Kapitäne für lange Zeit als Muster 
gegolten haben, wie aus den verschiedenen Anklängen späterer 
Dichter au dieselben erhellt. Ausser den Itahenem ahmt 



^) Einleitung zu der Ausgabe deö „Theaters von P. de l'Arivey", 
p. XVII. 

«) Jannet, 1. c. p. XVL 

») fferrig'a Archiv 1889. XXXII, 67. 
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Larivey, wie er in der Vorrede zur erst^i Sammltmg 
(1579) seiner Komödien selber sagt, die Römer und Grriechen 
nach. So finden wir denn auch in der Zeichnung desmiles 
manche Erinnerungen an Plautus und Terenz. Das Über- 
triebene aber in den nichtigen Prahlereien seiner Kapitäne 
ist auf italienische Einwirkung zurückzuführen. Es ist aller- 
dings nicht möglich, ein genaues Bild von dem Gebahren 
und Auftreten des miles bei Larivey zu geben, da ja bei 
der Beurteilung seiner Stücke immer die Frage in Betracht 
gezogen werden muss, in wie weit der Dichter selbständig 
vorgegangen ist, oder nur seinen italienischen Originalen folgt. 
In den JaUmx (1578)^), einer Übersetzung der Gelosi 
Gabbiani's,^) finden wir einen Kapitän, Namens i^rairas. 
Er schlägt die Feinde in die Flucht, den Kürass auf dem 
Kücken, das Schwert in der Hand, obwohl man zweitausend 
Kanonenschüsse auf ihn abfeuert. Wenn ihn wirklich eine 
Kugel treffen sollte, so fängt er sie auf und schleudert sie 
wieder in die feindlichen Truppen zurück. Wie seine an- 
tiken Vorfahren verkehrt er nur mit Kaisem und Königen; 
in aller Herren Länder hat er schon Wunder der Tapferkeit 
• verrichtet : <^Bref, je suis le capüaine Fierabras (III, 4, S. 46). 
Um uns alles das glauben zu machen, versichert er uns: 
«7/ ne m'est hien Sf^ant de me louer rrioy-rn^sme'» (III, 4, S. 45). 
Auch verliebt ist er, doch tritt diese Seite hier weniger her- 
vor. Eine charakteristische Eigentümlichkeit des antiken 
Parasiten überträgt Larivey auf den miles, wenn er den- 
selben um das Abendessen besorgt sein lässt: ^Regardez ä 
faire quelque bonne fricass^e, et que faye du rosty avec une sausse 
ou saupiqueij comme on faict chez les princes et grands seigneursy^ 
(I, 3, S. 18). In der 6. Scene des V. Aktes lehnt sich Larivey 
stark an den Eunuchus des Terenz an. Mit furchtbarem 
Gepolter eröffnet er die Scene, er schwört fürchterliche Rache. 
Aber doch beruhigt er sich wieder, denn er will seine Waffen 



Änc. th. fr. VI, 9-92. — Vgl. Lucas, 1. c. ni, 270. 

') Lotheisseii, Literaturgesch. I, 276, A.; Lucas, 1. c. I, 26; 
Darmesteter et Hatzfeld, Le XVJe si^cle p. 179; d'Ancona, 
Origini, II, 171 ; Herrig's Archiv LXXXII, 132. 
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nicht mit dem Blute von Schnrken besudeln. Wie Thraso 
hält er sich im entscheidenden Augenblicke im Hintergründe 
und schickt andere vor: 

<^0y ; je vous fais cet advantage parce que je s^y qtie desirex 
acqtierir honneur.:» (S. 84.)^) Doch selbst mit seinen drei 
handfesten Kerlen getraut er sich noch nichts zu unternehmen, 
prahlt aber nebenbei immer in ganz unsinniger Weise mit 
seiner Tapferkeit: «Mais si une fois je luy fais essayer ceste-cy, 
plus tranchante que Flamberge ou Durendaly je le fendray jusques 
d restomachy>, was Marquet noch vervollständigt: «Et si vous voulex 
vous ergotter unpetü sur la pointe dupied, vous le partirez jusques d 
la raye du cid», (V, 6, S. 83.) Nun greift er zu einer Kriegs- 
list. Seine drei Diener müssen alle miteinander recht schreien, 
damit es den Anschein erwecke, als ob recht viele da wären. 
Endlich lässt er sich mit 100 Thalern abfinden. Zwar wider- 
setzt er sich anfangs, aber nach dem Hinweis darauf, dass 
man ihn eventuell mit den Waflfen zum Nachgeben zwingen 
würde, lässt er sich dazu herbei. Der Einfluss des Plautus 
ist zu erkennen in der 5. Scene des 11. Aktes, wo der Kapitän 
das letzte Wort jambes noch hört, und misstrauisch fragt, was 
das heissen soll: Vincent. «ZHew s^it si cestuy-cy vid jamais 
attaquer escarmouche, ou s^il s^it, combien il est obligS ä ses 
jambes.» 

Fierabr. : « Que dictes-vous de jambes ? » 

Vinc: «Je dy que je pense que vostre cheval estoit lors au 
sang jusques aux jambes,^ (II, 5. S. 35.) ^) 



^) Vgl. Terenz, Eunuchus IV, 7: „Ego ero post principia: inde 
Omnibus signum ddbo.^ 

2) Vgl. hierzu Mil. gl. 1348 — 50, wo Falaestrio seine Angst äussert, 
es könnte am Ende im letzten Augenblicke noch alles vereitelt werden, 
und der miles einsehen, dass er an der Nase herumgeführt werde: 
„Metuoque et timeo, ne hoc tandem propalam fiat, nimis.^ Der mües 
hört davon und fragt sofort: „Quid id est?^ Aher Falaestrio weiss sich 
durch eine geschickte Wendung aus der Schlinge zu ziehen: 
„Nos secundum ferri nunc per urbem haec omnia 
Ne quis tibi istu^ vitia vortat" 

Auch im 3. Akte der 4. Scene (p. 46) kommt eine ähnliche Stelle 
vor. Der Kap. ärgerlich, dass sein Diener Mathieu immer so abseits 
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Auch in den Eeolliers (lö78), einer Übersetzung der Zecca 
(Cecca) von G. Razzi (Raggi)^), begegnen wir dem miles 
oder wenigstens einigen seiner Eigenschaften. So zeichnet sich 
Luquain durch seine Prahlereien aus, während Nicolas und 
Eugene die Vertreter der Feigheit sind. Doch sind diese 
Figuren zu episodisch, als dass es der Mühe wert wäre, näher 
darauf einzugehen. 

Wenn Larivey in den Ja/ow« sich mehr an die antiken 
Vorlagen hält, so ist er gewiss in seinen Tromperies (1611), 
einer Umarbeitung der Inganni von N. Secchi,-) ganz in 
dem Fahrwasser der Italiener. Schon der Umstand, dass er 
seinem Soldaten keinen bestimmten Namen gibt, sondern ihn 
kurzweg als Capitaine bezeichnet, deutet auf die itahenische 
Komödie hin. Aber auch die geradezu ins Aschgraue gehen- 
den Aufschneidereien des miles rechtfertigen diese Annahme, 
wenn auch die Nachbildung einiger Scenen des P 1 a u t u s zu- 
zugeben ist. Die 1. Scene des IV. Aktes, wo sein Diener 
ihm erzählt, dass ihm die Weiber auf der Strasse keine Ruhe 
mehr lassen und ihn immer fragen, wer denn dieser schöne 
Paladin mit dem schönen Gesichte und der strammen Körper- 
haltung sei, ist ganz aus Plautus: 

« Quand je vas apres vous, ü n'y a femme qui ne me demande 
qui vous estes, oü vous demeurez . . . elles coururent apres moy, 
et, me tirant par le manteau, me demandoieut qui vous estiez. 

L e C a p. Comment te disoient-elles ? ßrasquet: Mon amy, 
qui est ce paladin P . . . le hei komme ! 6 comme il me piaist ! 
Eegardez quelle belle contenance, quelle disposition de corpsf Mon 
Dieuf qu£ celle-lä est heureuse qui peut coucher avec luy! . . . 

spricht, sagt: *c Mais je ne trouve point bon que tu te tournes si souvent 
de Vautre coste, parlant ä toy-mesmeSj quand tu te trouves en presence 
d^hommes honorables et illustres.» Doch gibt er sich mit der Erklärung 
zufrieden, dass Mathieu nicht die Kühnheit habe, seine Augen auf ihm 
ruhen zu lassen. 

') Lotheissen, 1. c. I, 276, A; Lucas, 1. c. I, 26; Darme- 
eteter, 1. c. 179. Die Eeolliers sind abgedruckt im Ana, th. fr. IV, 
97—185. 

^) Lotheissen, 1. c. I, 276, A.; Lucas, 1. c. I, 26; Darme- 
ste ter, 1. c. 180; d' Anco na, Origini II, 171. Die Tromperies sind 
abgedruckt im Anc. th. fr. VII, 5—105. 



Digiti 



zedby Google 



— 64 — 

Le Cap. EUes m'y peuvent hien attendre tout ä loisir, ! que 
c'est uns grande misere que d^estre heau outre mesure!-» (IV, 1, 
S. 67 f.) 1) 

Bei seinem Erscheinen erzählt er gleich von einer gross- 
artigen Verstümmektng, die er einem zugefügt habe. Mit 
einem Fusstritte bricht er einem den Hals; dessen Begleiter 
reisst er den Bart samt Kinn aus ; einem dritten, mit dem er 
wegen eines Sitzes am Tische Streit bekommen, gibt er einen 
Faustschlag, dass seine Finger am anderen Ohre herausdringen. 
Als er nun mit der ganzen Gesellschaft Streit bekommt, zer- 
schmettert er dem einen die Nase, dem anderen die Ohren, 
einem dritten zerfleischt er die Wangen und endlich den vierten 
skalpiert er. Von den tausend Schlägen, die er hergegeben, 
sind besonders zwei gut geraten : Ein Hieb, mit dem er einen 
80 trifft, dass demselben die Augen visiblement zu Boden 
fallen; bei einem anderen, den er mit dem Schwerte verfehlt 
hatte, versengt der durch den Schlag verursachte Wind den 
Bart so, dass ihm derselbe auf einer Seite völlig wegbrennt. 
Wie in den Jaloux will er sich aber all seiner Heldenthaten 
nicht rühmen : «// est mal seant ä un hornme se vanter, car, 
quoiqu'ü soit, la verite est tousjours cogneue^, (II, 6, S. 46.) 

Während er selber von dem hinreissenden Zauber seiner 
Persönlichkeit felsenfest überzeugt ist: «0.' si n'avois autre 
chose ä faire, combien de pautrettes rendrois-je jalotises jvsqtus 
au 7nourirT> (II, 6, S. 48), dient er der Geliebten nur zum 
Gespötte. Er muss bei ihr als Kindsvater herhalten. Sie 



^) Vgl. Mil gl 54 ff.: 
Artotr. Ämant ted omnes mulieres, neque injuria, 
Qui sie tarn pulcer. vel illae quae heri pallio 
Me reprehenderunt, Pyrg.: Quid eae dixerunt tibi? 
Art. Eogitabant: ^hidne Achilles est"? inquit mihi. 
^Immo eius frater^'' inquam "es^". ibi illarum altera 
*^Ergo mecastor pulcer est" inquit mihi" 
'^Et liberalis: vide, caesaries quam decet; 
Ne illae sunt fortunatae, quae cum isto cubanf\ 
Pyrg, Itane aibant tandem? Art Quin me ambae obsecraveruntj 
TJt te hodie qu^si pompam illae praeterducerem. 
Pyrg. Nimiast miseria nimis pulcrum esse hominem. 
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schwindelt ihm so viel von der Wildheit des kleinen Rangen 
vor, dass er voll Begeisterung ausruft: 9. Ho! ho! il est mienf 
Voild le meilleur signe que je voyeT> (IT, 7, S. 50), wobei er 
nicht vergisst, eine Heldenthat aus seiner frühesten Jugend 
zu erzählen, dass er nämlich, als er noch in den Windeln lag, 
seiner Wärterin ein Auge herausgerissen habe, da sie ihm 
drohen wollte. Die Geliebte presst ihm sein im Kriege er- 
spartes Geld heraus, so dass er zuletzt stutzig wird: «/e voy 
hien que cest enfant me coustera bon.^ (II, 8, S. 64.) 

Nachdem er genug bramarbasiert hat, wird er gedemütigt; 
seine Geliebte verlässt ihn. Der Kapitän brütet Rache. Die 
Fürsprache, die Bracquet, sein Diener, einlegt, bietet ihm 
eine willkommene Gelegenheit, seinen Groll zu besänftigen: 
Bracquet; ^Donnez-lui la vie: quel honneur vous seroit ce destri- 
ver contre un marault ? Cap. Ce seul respect le garantit ; autrement, 
je kiy allois humer la vewe». (IV, 2, S. 71.) Er macht dann 
seinem Zorne noch in einigen Kraftsprüchen Luft, wobei er 
allerdings die Beleidigungen seines Dieners willig einsteckt. 

Aus dieser überschwenglichen Zeichnung des Capitaine ist 
ersichtlich, dass Larivey keinen anderen Zweck verfolgte, 
als durch Einstreuung der unerhörtesten Fabeln das Publikum 
zu belustigen. Und so lange man von der übertriebenen 
Karikierung nicht abkam, konnte der miles keine lebens- 
wahre Figur werden. 

In der nämlichen Art und Weise sehen wir auch den 
Capitaine BrisemurinLe Fidelle^) (1611), einer Nachahmung 
von Pasqualigo's Fedele,^) sich benehmen. 

Nachdem auch er sich in fürchterlichen Prahlereien er- 
gangen hat, wird er zur That gedrängt. Er hat seiner Gelieb- 
ten das Versprechen gegeben, Fidelle zu töten. Nun ist er in 
einem argen Dilemma. Er fürchtet ihn natürlich nicht, aber: 

tPosi que Fidelle seit accompagni de vingt hommes et pluSf 
armez jusques aux dents, et que moy, seul et desarmiy le voise 
affronter, et les tue tous, comme j'en suis hien a>sseuYe, on dira 



^) Anc, fh. fr. VI, 303-486. — Vgl. Lucas, 1. c. III, 274. 
*) d'Ancona, Origini^ H, 172. 
Münchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XHI. 5 
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tousfours que fay asS envers luy d'une supereherie,^ (IV, 10, 
S. 440). Er ermutigt sich selber wieder mit den Worten: 
tBrisemur au vaülant courage, regarde bien ce que tu fais, que tu 
ne per des ton honneurf» (IV, 10, S. 440.) 

Nach langem Hin- und Herwägen kommt er zu einem 
Entschlüsse, der ihn nach beiden Richtungen hin befriedigt, 
nämlich: <cfeindre le vouhir occire, et faire un si grand bruii 
d^armes autour de la maison, qu'elle pense que je Vaye iuh. 
(IV, 10, S. 441.) 

Er wird dann tüchtig geprügelt ; kaum aber ist er wieder 
ausser Gefahr, so fangt er schon wieder an zu poltern. 

Larivey's Lustspiele stehen infolge des echten Witzes 
und der feinen Komik, welche sie auszeichnet, über den Er- 
zeugnissen seiner Zeitgenossen aus dem Ende des 16. und dem 
Anfange des 17. Jahrhunderts. Die beste Würdigung seiner 
Vorzüge liegt wohl in dem Umstände, dass für Meliere die 
Komödien Larivey's eine reiche und viel benützte Fund- 
grube wurden. „So viel steht sicher fest", sagt Wenzel, 
„dass Moliöre von den Italienern und speziell von Larivey 
viel mehr lernen konnte und in der That auch lernte, als 
von jenen uninteressanten Komödien Verfassern des 16. Jahr- 
hunderts, die im Geiste Jodelles Lustspiele in Versen ver- 
fassten, Stücke, in denen von wirklichem dramatischen Leben, 
sowie von Komposition und Charakterzeichnung so gut wie 
gar nicht die Rede sein kann.^) 

Es darf uns daher nicht befremden, wenn Larivey auch 
in der Schilderung des miles tonangebend wurde und in 
der übertriebenen Art der Karikierung sowie auch in dem 
starren Festhalten an der einförmigen Schablone Nach- 
ahmer fand. 

Odet deTourüebu zeichnet in Les Contents'^) einen 
Capitaine Rodomont, ohne in seiner Charakteristik besonders 
originelle Zuthaten zu bringen. Bodoniont gesteht zu (I, 3, 
S. 121 flf.), dass Cupido fertig gebracht, was Mars nicht ge- 
lungen, nämUch ihn zu besiegen. Hundertmal schon hat er 



^) Herrig'8 Archiv LXXXII, 80. 
«) Anc. th, fr. VII, 107—231. 
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in allen möglichen gefährlichen Lagen gekämpft, eine Armee 
von Janitscharen fürchtet er nicht. Er ist nicht der Mann, 
der sich rühmt, aber sein Schwert könnte Dinge erzählen, 
die einen das Kreuz machen Hessen. Dasselbe heisst Flam- 
berge und auf der Klinge stehen die Worte: <^ Geste espee a 
este forgie pour le soudan de Babylone,» (IV, 2, S. 190.) Auch 
dieser miles tobt und rast wiedex auf der Bühne, aber wenn 
es Ernst werden soll, dann zieht er unter den lächerlichsten 
Entschuldigungen ab. (V, 4, S. 221.) Das hindert ihn aber 
nicht, nachher wieder in den alten Ton zu verfallen und 
z. B. die Frauen darauf aufmerksam zu machen (V, 6, 
S. 231), dass sie Obacht geben, wenn er sein Schwert schwingt, 
denn der daraus entstehende Wind hat schon oft Waflfen- 
leute ohnmächtig gemacht, um wie viel leichter Damen. 
Natürlich wird er auch gedemütigt. Da er seine Schulden 
nicht bezahlt, wird er von den Dienern der heiligen Hermandad 
ins Gefängnis abgeführt und flösst uns durch sein erbärmliches 
Verhalten fast Mitleid ein: «Ha Dieuf que je mis miserable! 
Au Heu d'aUer fiancer ma maistresse Von me fait espouser une 
prison*. (III, 2, S. 170.) Mit Verwendung dieses von 
L a r i v e y noch nicht gekannten Motivs stellt sich Tournebu 
in Widerspruch mit Plau.tus, dessen miles sich noch grosser 
Reichtümer rühmen kann.^) Wir werden übrigens in dem 
folgenden Kapitel sehen, dass dieses Moment nicht der reinen 
Unterhaltung wegen in die Charakterzeichnung aufgenommen 
wurde, sondern in den thatsächlichen, materiellen Verhält- 
nissen des Capitaine zum grossen Teil seinen Grund hatte. 

Jean Godard in Les Desguisez (1594)^) und Pierre 
Troterel in Les Corrivaux (1612) ^) ahmen in der Schilderung 
des Capitaine Larivey nach, wenn ihn auch ersterer im 
Punkte der Liebe als weniger empfänglich hinstellt. Aber in 
den Prahlereien ist der Capitaine Prouventard nicht minder 
gross als seine Kollegen. Schon unter seinen Schulkameraden 
war er als der grösste Raufbold bekannt und sein Vater 



^) Vgl. Mil gl 1063-64. 
2) Anc. th. fr, VII, 341—462. 

«) Anc. th. fr. VIJI, 235—296. - Vgl. Lucas, 1. c. III, 274. 
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prophezeite ihm infolgedessen, dass er einst ein grosser 
Kapitän werden würde. Und er fügt hinzu: tSa prediäion 
fui certaine,'» Seine Heldenthaten spielen sich in gewohnter 
Weise ab. In Flandern hat er hundert hingemordet, in Ant- 
werpen haben 500 ihr Leben durch seine Hand eingebüsst, 
dann werden es 700, 800 oder gar 1000 und zwar hat er das 
alles ganz allein verrichtet. Er versteht es am besten, den 
Feind im Hinterhalte zu ergreifen, das Gepäck zu decken, 
und wenn der Feind stärker ist, es wegzuschaffen. Er weiss 
am besten, wie man ein Thor zum Einsturz bringt und über- 
springt Gräben und Mauern (II, 1). In der 4. Scene des 
m. Aktes kann er wieder seine Feigheit zeigen. Der als 
Edelmann verkleidete Diener Maudole betrachtet sich in 
seiner neuen Gewandung und unterzieht dabei auch den Degen 
einer eingehenden Prüfung. Der Capitaine kommt dazu. Da 
er Verdacht schöpft, dass Maudol6 es auf ihn abgesehen 
haben könnte, fängt er zu jammern an und schon an Flucht 
zu denken, als die kritische Lage sich plötzlich zu seinen 
Gunsten ändert. Der Diener, welcher ein noch grösserer 
Feigling ak der Kapitän ist, und von dessen Seite einen 
Überfall befürchtet, nimmt nämlich Reissaus, worauf natürlich 
der Kapitän über ihn zu schimpfen beginnt: 

«// a ja gagne Vautre nee, 
Le vilain! il est eschape! 
Ha! s^ü eicst esti atrape, 
Je Veusse tuS, qtte je pense . . . 
J'eusse bien maintenant deffaits 
Des soldards une dnquantaine* . 

(HI, 4, S. 382.) 

Pierre Troterel greift ein von Larivey schon ver- 
wandtes Motiv auf, wenn er den Bouffon Bragard auf 
seine Fertigkeit im Essen und Trinken pochen lässt.^) 



Vgl. Jaloux I, 3. Übrigens kommt auch schon in der Farce du 
Gaudisseur (Anc. th. fr. II, 294) eine ähnliche Stelle vor. Der Gau- 
disseur rühmt sich dort: 
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In der 1616 aufgeführten^) Comedie des Proverbes von 
Adrien de Montluc^) tritt ein Kapitän Fierabras auf. 
Er ist Spanier, wie wir aus seinem Maccaroni-Spanisch er- 
sehen: tQuien se casa por amores, malos dias y busnas noches»y 
oder: <iAh/ que de la mala muger ie guarda y de la buena no 
fia nada^^ (II, 1, S. 37) und scheint darauf stolz zu sein: 
^en attendanty je vous prie de dormir ä la frangoise, et nioy je 
veilleray ä Vespagnolle. (II, 2, S. 44.) 

Mit einem Augenzwioker kann er alle Quellen versiegen 
machen, mit dem Winde seiner Worte kann er die höchsten 
Berge in Asche legen. <üCom7nentf s'adresser ä mog, qui puis 
dJu7i seul clin d^ceil faire tarir toutes les mers, et qui du vent de 
ma jjarole peux reduire les plus hautes montagnes du monde en 
eendre! Ne s^avent-ils pas que je porte sur mon front la terreur 
et la crainte?^ (III, 2, S. 65). 

So rühmt er sich auch seines Reichtums: <tCent mille 
pisioles ne me furent jamais rien,i> (III, 3, S. 69.) Doch 
durch Alaigre erfahren wir den wahren Stand seiner Moneten : 
«Je crois qus dix escus et luy ne passerent jamais par une porte, 'i 
Beim Nahen der Polizei reisst er aus. Schön ist das Sprüch- 
lein, das er dazu sagt: 

^LHgnorance fait les hardis 
Et la consideration les craintifs. 
Bien courir n'est pas un vice-, 
071 court pour gagner le prix; 



tPour danser, chanter ä plaisance, 
Pour donner de grans coups de lance, 
Habille en suiSy quoy que Von dye», 

worauf sein Diener das Publikum aufklärt: 

t^Pour menger oultre habondance, 
Si fort que luy tyre la pance, 
11 est maistrey je vovs affie». 

Hernach verspottet er ihn auch wegen des Trinkens. 
^) Lucas, Hist III, 274. 
2) Ana, th. fr. IX, 15-99. 



Digiti 



zedby Google 



— 70 — 

C^est un honneste exercice, 

Un hon coureur n'est jamais pris.* 

(III, 5, S. 80.) 

Parfaict^) stellt diesem Stücke das Zeugnis aus, dasa 
es ohne Widerspruch das komischeste und schnurrigste der 
Zeit war und einen wunderbaren Erfolg haben musste. Daraus 
kann man sehen, wie beschaffen der Geschmack des Publikums 
war, wenn man an solchen Absurditäten Gefallen fand. 

Man hatte nicht den Mut, mit den Vorurteilen der Zeit 
zu brechen, und so war dem französischen m i 1 e s eine höchst 
einseitige Weiterbildung, wenn überhaupt von einer solchen 
gesprochen werden kann; beschiedeo. 

Ganz nach der gewohnten Art benimmt sich der miles 
in der von Du Peschier aus dem Italienischen übersetzten 
ComSdie des comedies (1629). ^) Er heisst Paladin und zeigt 
uns gleich alle Haupteigenschaften des miles: Aberwitziges 
Prahlen, jämmerliche Feigheit, sinnliche Verliebtheit, lächer- 
liche Grossmannssucht. Es ist zwar der Versuch gemacht, 
den miles etwas lebenstreuer zu machen, wie folgende Stelle 
zeigen kann. Sein Diener macht ihn aufmerksam, dass die 
Schönheit bald vergeht, worauf der Kapitän erwidert : « Qtcand 
tout ce que tu dis arriveroit, au moins me restera-fil ceste conso- 
lation qus cette heauU qui donne de Uamour aux capucins et aux 
jphilosophes (j'entends celle de Vespril) ne s'en ira point avec sa 
jeunesse,'» (II, 1, S. 257.) 

Es schimmert zwar ein gutes Stück Prahlerei durch diese 
Worte, aber immerhin ist sie im Gegensatz zu den gewöhn- 
lichen ganz gegenstandslosen Aufschneidereien des miles in 
das Gewand einer allgemeinen richtigen Sentenz gekleidet. 
Leider ist das Bestreben, dem miles auch einmal ein ver- 
nünftiges Wort in den Mund zu legen, nicht weiter durch- 
geführt, und in folgender Stelle fällt er wieder ganz in seine 
alte Rolle zurück (IV, 1, S. 293) : «iZ semhloit que pour estre 
sage et prudent, grand et p^iissant, je n'eusse point besoin d^aage 



1) Eist th. fr. IV, 216. 

•) Das Stück ist abgedruckt im Anc. th. fr. IX, 232—305. 
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ou d'experienco. Der Dialog entbehrt nicht der bekannten 
Schmähreden von Seiten des Dieners, die er dann mit Ge- 
schick in Schmeicheleien zu verwandeln versteht. 

Nicht ohne Interesse ist für uns der Capitaine in der 1633 
aufgeführten^) Comidie des Comediens Yon Gougenot,^) weil 
von der Bühne aus die Lächerlichkeit der Figur des miles 
anerkannt wird. Der Kapitän hat keine gewöhnliche Meinung 
von seinem Stande. Wer es zum Kapitän bringen will, muss 
folgende Vorschriften beobachten : «// faut cortimencer d'estouffer, 
comme j'ay faitj les serpens dez le berceau, d'ecraser les testes des 
dragmis durant radolescence, et de surmonter les geans en la vin- 
lith. (I, 1, S. 317.) Seiner körperlichen Beschaffenheit nach 
würde er am ehesten dazu passen, die Könige zu spielen, zu- 
dem er sich im Verkehre mit den Königen auch die nötigen 
Umgangsformen angeeignet hat, so dass er selbst oft für einen 
König gehalten wird. Die Beredsamkeit sowie das Geheim- 
nis, die Herzen anzuziehen, besitzt er nach seinem eigenen 
Urteile in hohem Masse. Deswegen würde er sich auch vor- 
treflfKch zum Liebhaber eignen. Doch bittet er, ihn von den 
Liebhaberrollen zu befreien, da es ihm schwer fallen würde, 
den Besiegten spielen zu müssen, wo er doch nur immer Siege 
erfochten und Triumphe gefeiert habe (I, 1, S. 320 flf.). Seine 
Harmlosigkeit wird durch Bellerose anerkannt. Wenn man 
ihm überall beipflichtet, ist er der gefälligste Mensch und 
weiter : «// est vray qu'il grave les loimnges qu'on luy donne 
sur Vairain; mais, quelques injures qu'on luy fasse, il ne les 
marque jamais que sur Veau^, (II, 2, S. 388.) 

Sein Auftreten als Schauspieler entschuldigt er damit, 
dass auch Scipion, der Afrikaner, und sein Freund Lelius, 
sowie der Kaiser Augustus es nicht unter ihrer Würde ge- 
halten haben, auf der Bühne sich manchmal zu zeigen. Und 
solchen Unsinn mehr! Bei der Verteilung der BoUen ist er 
denn zu nichts anderem zu brauchen als zum Aniührer einer 
Bäuberbande. 



^) Lucas, Hist. in, 278. 
«) Anc. th. fr. IX, 306-426. 
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An dieser Stelle mögen einige zum besseren Verständnis 
für das Folgende dienliche Bemerkungen gestattet sein. 

Schon zu Anfang der dreissiger Jahre gelangte der Typus 
des Bramarbas vom Militär- in das ZivilleJ^en und breitete 
sich dort, namentlich unter den Höflingen — courtisans und 
marquis — aus. Diese neue Art von miles ist es nun, die 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts schon von den Volkskomikem 
Gaultier Grarguille, Guillot Gorju, Gros-Gruil- 
laume gegeisselt wurde, und die später auch Corneille 
und namentlich Moliöre oft genug Anlass zur Karikierung 
geben wird. Was Charakter und Verhältnisse dieser Höf- 
linge anlangt, so sind sie im allgemeinen ganz dieselben, 
welche die Kapitäne zeigten. In einer Guillaume zuge- 
schriebenen Satire^) finden wir die Courtisans genau ge- 
zeichnet. Sie rühmen sich imaufhörlich ihrer hohen Ab- 
stammung, ohne Geld und Adel zu besitzen. 

«Le5 jplus sots sont ceiux4a qui se ventent sans cesse 
De leurs extractions, sans argent ny noblesse; 
Qui presumeni, boußs de niagnanimite, 
Faire jamhes de bois ä la necessiU, 
Pauvres et glorieux veulent pousser fortune 
A contre-fil du ciel, qui leur porte raticune, 
Font la morgue au destin, et, chetifs obstinez, 
Fourrent jusqu'au retraict leurs satyriques nez. 
Bs fönt les Rodornonts, les Bogers, les Bravaches, 
lU arboriseront quatre ou cinq cens pennaches 
Au feste sourcilleux d'un chapeau de cocu 
Et n'ont pas dans la poche un demy quurt d'escu.^ 

(S. 33 u. 34.) 

Sie wähnen sich dem Regenbogen entsprossen, während 
sie in der Regel von nur ganz geringer Herkunft sind: 



^) Der Titel derselben lautet: «Le Tableau des amHtieux de la 
Cour, nouvellement trace du pinceau de la Verite, par maistre Gruillaume, 
ä son retour de Vautre monde.» Verfasst ist diese aus dem Jahre 1622 
stammende Satire nicht von Guillaume, sondern von dem sieur 
d'Esternod. Siehe Fournier, Yar. hist, et litter, IV, 33. 
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*La maison de Cm-ops, d'Attee, de Tantale, 
Champignons d'une nuict, leur noblesse n' egale; 
B sonty en ligne oblique, issus de Varc-en-ciel, 
Leur bouche est Valambic par oü coule le miel; 
Lews discours nectarez sont saci'osainds oracles. 
Et, demy-dieux pa bas, ne fönt que des miracles.» 

(S. 36.) 

Armeen vernichten sie im Handumdrehen: 

tKpay veu de Pharaon les pompevx exercites, 

Et contre Josue les fiers Anmlechites 

Oripper, triper, friper ; et apr^s im cornbat 

Je passe der ecke f, et ecce non erat,i> (S. 39 etc.) 

Sie bedrohen den Himmel mit neidischen und rachsüch- 
tigen Blicken und vernichten in einem Augenblicke die Erde 
mit samt dem Firmamente. Dabei sind sie schrecklich arm: 

tEt n'ont pas dans la poche un demy quart d'escin>. 

In den Grasthäusem schimpfen sie über alles, bezahlen 
aber nichts. Die Wissenschaften verachten sie. Sie arbeiten 
nicht, achten aber mit peinlicher Genauigkeit auf ein tadel- 
loses Äussere: 

€ Suis- je pas bien botte? 

Fraizi com^ne Medor, n'ay-je pas bonne grace?^ 

fragen sie den Diener. (S. 35.) 

Auch in ihrer Kleidung zeigen sie grosse Übereinstimmung 
mit der des Kapitäns. Sie war buntscheckig, feingestreift, 
atlasartig geglättet, geputzt, sammetweich; auf Damastart 
gewebt, mit Wappen versehen; an der Seite trugen sie einen 
Durandal oder Flamberge; ein besonderes Kennzeichen war 
der unvermeidliche Schnurrbart, die Kopfbedeckung war 
reichlich mit Federbüschen versehen. ^) 



^) Der Luxus der Federbüsche war eine der grossen Ausgaben der 
Höflinge. Eine Feder, die einen halben Viertelthaler kostete, war eine 
der allerschlechtesten. Fournier. Var. hist. et litty VI, 32, Note I. 
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Es ist zum mindesten das Auffallende, das beide Kostüme 
gemeinsam haben. 

Wenn auch die vorliegende Satire den Hang zur Über- 
treibung nicht verleugnen kann, so ist doch sicher, dass auch 
ein Kömchen Wahrheit darin enthalten ist; und wir können 
uns demnach eine Vorstellung machen von der Art dieser 
Oourtisans, deren nahe Verwandtschaft mit dem miles 
dem Auge des kritischen Beobachters nicht entgehen kann, 
deren ganzes Wesen mit einer gelungenen Scherzfrage aus 
dem Catechisme des Caurtisans^) am bündigsten und besten 
charakterisiert ist: 

zQu'est'Ce que les courtisans? 
Bien de ce que Von en voiUj 

und deren Zugkraft auf der Bühne später von Moliöre mit 
folgenden Worten anerkannt worden ist ^) : c Oui, toujours des 
marquis, Que diable vcnUex-vous qu'on prenne pour un caractere 
agi'eable de theätre? Le marquis aujourd^hui est le plaisant de 
la comedie; et comme dans toutes les comedies anciennes, on voü 
toujours un valet bouffon qui fait rire les auditeurs, de meme, 
dans toutes nos pieces de maintenant, il faut toujours un marquis 
ridicule qui divertisse la compagnie*. 

Das Verdienst der Priorität, die Lächerlichkeiten der 
Hofschranzen gegeisselt zu haben, gebührt den oben genannten 
Volkskomikern, über deren Entstehung Sand, wie folgt, 
schreibt ^) : 

<cUinfluence de ces comedies, de ces farces et bouffonneries 
italiennes, le pittoresque des costumes, rimpromptu de ce theätre 
enfant^ent bientöt chez nous des comediens et des bouffons qui sur- 
passerent meme parfois leurs modeles, Tout en empruntant k 
masque, le manteau, les livries des Italiens^ les comediens fran^is 
creerent bientöt sur le thidtre de Vhötel de Bourgogne, tombS en 
discredit ä cause des pieces ennuyeuses qui s^y donnaient, des 



^) Fournier, Var, hist et lit V, 77. 

«) LHmpromptu de Versailles, I, 1; p. 401. (Euvres III, 387—435. 

') Masques I, 50. 
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personnages pleins d'origtnaliie, de verve et de gaietc, moitie fran^is, 
moüie üalims.^ Gros-G uillaume, Turlupin, Gaultier 
Garguille, Guillot-Gorju, Jodelet, pflegten haupt- 
sächlich diese Richtung der Komödie. Ihnen schlössen sich 
Mondor und Tabarin an. 

Diese Komödianten spielten natürlich auch den Capitaine 
in seiner ursprünglichen Gestalt. Gros-Guillaume gibt in 
seinem Testament ^) seinen Stutzsäbel dem Kapitän Framssej da- 
mit er denselben in seinen Zweikämpfen gegen die Mücken, die 
ihn auf dem Theater stechen werden, verwende. Besondere 
Berühmtheit erlangte aber der Kapitän der Volkskomödie 
dwch Mondor, der unter dem Anagramm seines Namens 
Rodomont mit Tabarin^) die Rollen des Kapitäns spielte. 
Er kennzeichnet sich durch sein Kauderwälsch , das aus 
italienischen, spanischen und französischen Brocken zusammen- 
gesetzt ist: ^) ^Cnvallierefi, mousquetaderesy bombardcus, canones, 
morions, corsektesi aqui reillaco/ . . . Sarn il capitanio Eodomontej 
la bravura, la inlore de toto del mondo ; la ma fpada s'est rendite 
triomphantc del toto ?inirerso,» 

In Les Äventures et Amonrs Du Capitaine Eodo7nont, einer 
gegen die Spanier gerichteten Satire ^), versichert zwar Tabarin : 
«e/e n'ay pas entreprix en re traicte de vaits raeonter Vhistoire d'un 
Eodomont, roy d'Arger, qui est trop triviale et commune^ comrne 
Celle qui a assez estv dednite par le poete italien Arioste, et d'italien 
tmmiee en frangois, Un Rodomont y second du novi, ynais premier 
en armes j fouryiira de mattere süffisante d ce nouveau Ihre^T^ ^) aber 
auch dieser zweite Rodomont ist von dem ersten nicht sehr 
verschieden, denn Cupido hat auf seiner Stirn den Sitz 
seines Reiches aufgeschlagen, und Mars machte seine Hand 



^) Fournier, Chansons de Gaultier Oarguille p. 218. 

^) Über Tabarin vgl. Leber, Plaisantes recher ches . . . sur un 
farceur . . . Tabarin. Par. 1835, und die Bibliographie TabariniquSy 
welche G. Aventin in s. Ausg. der Werke Tabarin's veröffentlicht 
hat (I, p. XIX— XLTl). 

^ Tabarin, (Buvres 11, 141 f. 

^) Puibusque, Rist comp, I, 493. 

"*) Tabarin, (Euvres I, 242. 
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furchtbar, deren Berührung 10 000 mal schUmmer war als die 
eines Blitzstrahls. Im Verlaufe der Geschichte, die sich 
durch sechs Bücher hindurchzieht, verrichtet Rodomont 
Wunder der Tapferkeit, bis er endlich durch den Tod seines 
Vaters gezwungen wird, das Wanderleben aufzugeben und die 
Zügel der Regierung selbst zu übernehmen. 

So mag der Kapitän auf dieser Volksbühne gar oft sein 
Unwesen getrieben haben, aber auch der neu erstehende Salon- 
kapitän wurde von ihr gegeisselt. In La Rencontre de OauUier 
Oarguille avec Taharin en Vautre monde äussert sich Garguille 
über die Höflinge in folgender Weise : ^) Im Zwiegespräch 
zwischen Garguille und Tabarin sagt ersterer, dass die 
Kleidung der Höflinge auf Veranlassung eines königlichen 
Dekretes geändert werden müsse. Und als Tabarin fragt, 
was die Modefexen am Hofe dazu sagen, erwidert Garguille: 
«iZs sont bien contrains d' avaller cela doux comnie sucre. St tu 
estois encore en Vautre mondef tu rirois ä gueule-bee (et ne ci'oy 
point qu'on te peut appaiser) voyant les orgueilleux d'aujourd'huiy 
qui d'un pas mustaphique Ita sati homines (comme les nomine 
un poetej c^est-ä-dire cheminant superbement les mains sur les 
eostez f07nme pots d anses, desdaignant moustachiqueynent tout ce 
quHls rencontrent; leurs faudroyanies epees peuplant tous les 
dmetieres de cojps, lesquels, apres avoir ete tuez de telles gens^ ne 
laisse7it de se bien porter par en apres. Et qui pis est, de leur 
regard lou^hant soubz un bramballant panache, ils fönt fremir 
Jupiny qui est sur le point de leur ceder son foudre et son aigle 
pour avoir paix envers eux nonobstant qu'ils ne fassent peur 
qu' aux limaQons, mouciies et grenouilles^ . 

So hätten die Volkskomiker bereits in der Charakter- 
zeichnung des miles den Weg vorgezeichnet,, auf dem man 
hätte weiterschreiten sollen. Leider erkannten erst Corneille 
und Moliere, zum Teil auch Scarron das Lebenswahre 
dieser Seite des miles. So ist vorläufig immer nur ein Still- 
stand in der Schilderung des miles zu verzeichnen. Auch 
Rotrou konnte sich von dem herrschenden Geschmacke 



^) Fournier, Chansons de Gaultier Garguille p. 184. 
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nicht losmachen. Er bringt den miles auf die Bühne, ohne 
etwas Neues zu seiner Charakteristik hinzuzufügen. ^) 

Fabrice f der miles in La Bague de VOuhly (1628), einer 
freien Bearbeitung von Lope's Sortixa del Olvido,^) leitet 
sein Geschlecht von den alten Fabriziern her; ein Ahne er- 
oberte Spanien und schlug Hannibal; dessen Sohn erwarb 
sich solchen Ruhm, dass er inmitten von 1000 Bataillonen 
14 oder 15 Leitersprossen hinaufgehoben wurde. Sein Vater 
hat mehr Blut vergossen als er Wein trinkt (IV, 4, S. 148.) 

In Amclie (1636), deren Stoff zwei spanischen Stücken 
und einem italienischen Pastoraldrama entnommen ist ^), prahlt 
der miles auf folgende Weise: 

(üAi'je appris Vart d^ecrire, et, nS pour les combats, 
Commettrois'je ä ma main un office si bas? 
Dois'je perdre du temps, et zvis-tu quHl s'observe 
Un commerce si vil entre Mars ei Minerve? 
Mon epee est ma plnme, et je signe de sang 
La mort de qui s'attaque aux hommes de mon rang^. 

(n, 1, S. 279.) 

Der miles in der Ciarice, *) einer Übersetzung von Oddis 
Erofilomachia ^) aus dem Jahre 1641, rühmt sich, wie seine 
vortrefflichen Ahnen seines unbezwungenen Armes, mit dem er 
ganze Staaten zerstört, Könige unterworfen und Festungen 
vernichtet habe. Er ist der Schrecken der Erde und des 
Meeres, kurz der Zerstörer der Welt: 



^) Die chronologische Reihenfolge seiner zahlreichen Stücke findet 
sich bei Parfaict, 1. c. IV, 410, abgedruckt von Stiefel, 1893, 
und in der Z. f. nfr. Spr, u. Lit 1894. XVI, 4 f. Eine verbesserte Liste 
gibt Stiefel ibd. p. 48 f. (Vgl. Fr, Gallia 1895. XH, 44; Bev. cHt 
1894. Nr. 12; Herr ig 's Arch. XCV, 323). 

2) (Euvres, I, 101—172. - Vgl. Stiefel, Z. f. nfr. Spr. 1894. 
XVI, 48. 

8) (Euvres HI, 263-352. — Vgl. Stiefel, in der Z. f. nfr. Spr. 
1894. XVI, 27. 

*) (Euvres IV, 339-454. — Vgl. Lucas, Eist III, 283. 

«^l Stiefel, in der Z. f. nfr. Spr. 1894, XVI, 43. 
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tDiS'lui que Von a vu cet invindble bras 

Achever plus d^exploitSj ruiner plus d'etats, 

Soumeitre plus de rois, faire plus de pupiUes, 

Demolir plus de farts, saccager plus de viUes, 

Et plus fcdre en un jour creuser de monumens 

Que Vingraie qu^elle est n'a veeu de momens, 

Äjoute qu'achevant toutes ces aventures, 

tPai sur ce noble corps reQU plus de hlessures^ 

De cette verite trop fideles temoins, 

Que jamais sur sa toik eile n!a fait de points,* 

(III, 1, S. 389.) 

Auch in der Verliebtheit zeigt der Kapitän Rotrou's 
sich ebenso gross wie alle anderen Kapitäne. Er vergisst 
nicht, das Unheil zu erwähnen, das seine Schönheit unter 
dem weiblichen Geschlechte schon angerichtet hat; bald ist 
er ein Engel, bald ein Teufel; bald ist er angenehm, bald 
„inkapitanisiert" er sich, wie Rotrou scherzweise bemerkt: 

€Änge quand il me platt, et diable quand je veux.^ 

(Ciarice, III, 1, S. 390.) 

Doch: «Ce n'est point me vanter, c'est parier sobrement,» 
(Ciarice, III, 1, S. 390). 

Wird er beleidigt, so schwört er die fürchterlichste 
Rache: 

aJe la veux foudroyer d'un seul de fites regards, 
£vite cette niort, toi qui Vauras prevue; 
Ne me suis que de loin, et deiourne ta vue. 
Se sauve qui pourra^ certain que mon abmd 
Porte pis que la peste, et pour le nwins la mort.» 

(Ciarice S. 392.) 

Im Agesilan de Colckos (1636) ^) wünscht der miles Eosaran 
. seinen Gegner und Rivalen Florisel kennen zu lernen : 



1) (Euvres lU, 7—93. 
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tUn aveu^le, un tyran me demande sa tete 
Et je dois accorder son injuste requUe,^ 

(11,2, S. 24.)>) 

Kommt es aber zum Ernst, so zieht er sich unter den 
lächerlichsten Entschuldigungen zurück: teils wird er von 
Mitleid mit seinem Gegner ergriffen, teils hält er es unter 
seiner Würde, mit ihm zu kämpfen: 

tMa jfiitii me faxt iort, eile m^est importune; 
Mais fai cette foiblesse avec les dieux conmiune, 
De ne pouvoir tenir contre le repentir, 
Ni garder de fureur quHl ne puisse a^nortir.^ 

(Ciarice III, 5, S. 403.) 

In der 12. Scene des V. Aktes der Ciarice (S. 451 f.) 
wird der Kapitän Rhinoceronte von Alexis zum Zweikampf 
herausgefordert. Er hat natürlich eine Ausrede : 

«7k me surprends; tout beau, 

Alexis: Mets Vepee d la inain. 

Rhin. : Je la veux au fourreaii, 

Pär quel droit sur ma main pretends-tu cet empire? 

Lucrece: dieux! quel capitaine! 

Cynthie: Et quel sujet de rire!,-» 

Alles hilft nichts: 

Cap. : ^Je ne hasarde point un Komme de mon prix, 
Qui sait par jugement mepriser une injurej 
Et que tout cceur mourroit de la moindre hlessure, 
ÄdieUj je ne veux pas quHl me soit impute 
D^avoir servi par force une ingrate beante, » 

Im Agcsilan will ihn Florisel zum Zweikampf drängen. 
Nachdem der miles zuerst die üblichen Schimpfreden auf 
seinen Gegner losgelassen hat, kehrt er angesichts der ernsten 
Situation den Stil um und spricht im freundlichsten Tone 
zu ihm: 



^) Ähnlich in der Ämelie, 111, 7. 
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tVous etes Florisel? rencontre propicef 
Que 1e sort aujourd^hui me rend un hon office! 
Le ciel me soii temoin que le but de mes pas 
N^est que de vous offrir le secours de mon bras; 
Que Jamals ä mortel je rCoffre d'assistance, 
Si je me suis arme que pour votre defense, 
Vous connöttrex en moi, par d'utiles effets, 
Le plus sineere ami que vous eutes jamais,^ 

(II, 2, S. 27.) 

So benimmt sich auch der Kapitän iJmile in der Komödie 
Ämelie seinem Gegner Dionis gegenüber, der schon den Degen 
gezogen hat: 

«J'ai pitie des vaillans, et ta resolution 
Dispose ma justice d ta remission,* 

(in, 7, S. 316.) 

Nachdem nun Dionis doch auf dem Zweikampfe besteht, 
weigert er sich mit den Worten: 

*En Vhumeur ou je suis, rien ne peut mHrriter. 
dieux! qu^ promptement ma fureur est calmee, 
« Et qu^une honte grande a ma main desarmee,^ 

(III, 7, S. 317.) 

Zum Schlüsse wird dann der miles gewöhnlich geprügelt 
oder mit höhnischen Bemerkungen verabschiedet; selbstver- 
ständlich geht er auch der Geliebten verlustig; nach der 
empfangenen Züchtigung hat er in der Regel noch einige 
mutige Worte. 

So kommt er in Glarice, nachdem er den Zweikampf ver- 
weigert, noch einmal, und da ihm nun der Mut wiedergekehrt, 
will er seinerseits scheinbar seiuen Gegner noch einmal heraus- 
fordern. Zu diesem Zwecke gibt er seinem Diener den Be- 
fehl, vor seines Gegners Thüre zu klopfen: 

<s^Frappe, rnais doueement, par respect des voisins,» 

Natürlich hört es dieser nicht und kommt infolgedessen 
auch nicht. Nun zieht der Kapitän los: 
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tPoltrony deiix fois poltron, et trois et quatre foisi 
Je sacrißrai, traitre, ä ma jiLste vengeance 
Toi, les tiens, ta maitresse et tonte ton engeance, 
Eetirons-nous : tu vois si le cceur me defaut: 
Une belle retraite egale un bei assaut."» 

(V, 13, S. 453.) 

So schwindelt er im Agesilan der Königin vor, er habe 
seinen Gegner Florisel aus der Welt geschafft. Unglücklicher- 
weise kommt dieser gerade dazu und straft ihn so Lügen, 
Mit vornehmer Gespreiztheit verzichtet er nun auf seine 
Geliebte : 

tHmineur, Diane, Amour, je brise vos liens, 
Et ne reconnois plus de charmes qus les miens,* 

(V, 7, S. 93.) 

In der Clorinde (1635)^) wird dem miles Polidm- der Rat 
erteilt, dem Beispiele seiner Geliebten zu folgen und ins Kloster 
zu gehen: 

tSuis le meme dessein, ayant des qualites 
Incapables de plaire ä nos yeux enchantes,* 

(V, 4, S. 264.) 

Und in der Ämelie kommt er nach seinem feigen Rück- 
zuge auch noch einmal, führt eine ähnliche Szene auf und 
wird schliesslich mit spöttischen Komplimenten von allen 
Seiten verabschiedet. (V, 6, S. 351.) 

Rotrou passte sich eben auch dem Gebrauche seiner 
Zeit an, den lächerlichen und feigen Grosssprecher auf die 
Bühne zu bringen. Wenn es aber in der Vorrede zu Agesilan 
heisst, dass die Übertreibung dieses Charakters ohne Zweifel 
dazu dienen sollte, die Prahlereien, welche die damaligen 
Schriftsteller in den Mund ihrer Helden legten, erträglich 
und sogar natürlich zu machen, so ist das eine viel zu günstige 
Auffassung der Rolle des miles. Man brachte den miles 



1) (Euvres III, 175—255. 
Hünchener Beiträge z. romanischen a. engl. Philologie. Xin. 6 
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auf die Bühne, weil er herkömmlich war, und weil man, wie 
S. 54 flf. schon erwähnt, ihn zum Zielpunkte des Spottes über 
die fremden Eroberer machen konnte. 

Rotrou wusste ohne Zweifel, dass der Matamore nicht 
in den Rahmen einer regelmässigen Komödie passte. Viele 
seiner Stoflfe sind dem Italienischen und dem Spanischen ent- 
lehnt. Es liegt also nahe, dass er auch den Prahlhans her- 
übernahm. Aber wo es ihm möglich war, merzte er ihn aus. 
In Celie ou h Viceroy de Naples (1644 — 45), dem italienischen 
Lustspiel QU dtioi Fratelli Rivali von Giovan Batista 
dellaPorta nachgeahmt, tritt der Kapitän nicht mehr auf, 
obwohl er im Original vorhanden, und dort nicht zum 
Schlechtesten gezeichnet ist. ^) In La Sceur (1645), der Sorella 
des nämlichen italienischen Verfassers nachgebildet, ^) hat 
ßotrou statt des italienischen Capitano Trasimaco einen 
Polydore, der aber nicht auftritt. Aber den Kapitän in seiner 
Urgestalt mit einem Male verschwinden zu lassen, konnte sich 
erst Mo Höre erlauben. 

Ein besonderer Platz mag hier Antoine Mareschal 
zugewiesen werden, welcher den miles zunächst in seinem 
Bailleur auf die Bühne brachte,*) vielleicht, wie Stiefel 
meint,*) infolge einer von Rotrou erhaltenen Anregung. 
Er heisst hier Taülebras und ist der Schrecken des Weltalls, 
der die Könige ein- und absetzt, der nicht zu sterben braucht, 
weil er Gott ist, und wenn doch, nur durch einen Donner- 
schlag zu Grunde gehen kann, der, dem Geschlechte des 
Achilles entsprossen, auf Erden nicht seines Gleichen hat: 

tCe nom de TaiUebras dans tout le rnonde eclatte, 
II n'est point de pais qui luy soit etranger ; 



1) Stiefel, Unbekannte ital Quellen p. 49 ff. u. Z. f, nfr. Spr, 
1894. XVI, 45. 

») Stiefel, ibd. XVI, 45. 

*) Anc. th. fr. V, 348. — Den Titel der Originalausgabe bringt 
Reinhardstöttner, 1. c. p. 628, A. 1. — Aufgefährt wurde das 
Stück 1636, bzw. 1637; Parfaict, Dict. des ThMtres etc. IV, 369; 
Lucas, Eist etc. III, 280. 

*) Z. f. nfr. Spr. 1894. XVI, 28. 
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J7 fait les Roys en France, et les Dues ä Venise: 

VHespagne m'a nourry moins de laict qtte (Torgueü 

Vhonneur de nion berceau rrCaffranchü du cercueüj 

Ou, si je doy mourir, &e8t d'un coup de tonnerre, 

B faut pour mon sepulchre un tremblement de terre,^ (1, 4.) 

Als Clarimand zu ihm von seines Gleichen spricht, er- 
widert er: 

dies pareils ? Mais fay tort de me pleindre en ce point 
n parle de pareils, et moy je n'en ay point, > (ibd.) 

Seiner Geliebten imponiert er ebensowenig wie seine 
Standesgenossen; im Gegenteil, er wird von ihr zum Narren 
gehalten, während er doch von dem hinreisseuden Zauber 
seiner Person überzeugt ist. Er bietet ihr Titel, Kronen und 
Reiche etc. an^ aber sie lässt ihn tüchtig abfahren: 

tMais qu'est'Ce qu'ajouter d mon etat pr emier 
Des Boyaumes en Vair, en terre du furnier? 
Bätir sans fondement des fortunes en songe? 
Flatter la pauvrete par un si riche mensonge P> 

Doch auch diese derbe Sprache versteht der Capitaine 
nicht. Im Gegenteil glaubt er noch immer, von ihr geliebt 
zu werden: 

tJe scay bien qn^elle m^aime et qu'eUe me revere, 
Elle rit {Dien me damne) en faisant la severe.^ 

(II, 3.) 

Zum Zweikampf gedrängt, versucht er alle möglichen 
Ausreden, die wir ja bereits kennen : 

tToutefois le vilain est arme, 

Et ne ni'attaque pas sans un dessein formen, (ibd.) 

Er wird Feighng genannt. Voll Entrüstung entgegnet er 

<s^Poltron? le fils ame qu'enfanta la Valeur* ? (II, 3.) 

6* 
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Der Aügstschweiss steht ihm auf der Stirne: 

c C^est qtie mon cceur houillonej et par lä s'evapore. > 
In die äusserste Enge getrieben, sagt er: 

« Qifs diront tani de Preux, de qiii je suis PAldde ? 

Qui respectent ce bras qui fut leur homicide? 

Ne se plaindront-ils point de ce qu^un lache sang 

Delwnore mu main, et fait honte ä leur rang? 

Non, non, je ne luy puis aceorder cette ghire.i^ {II, 4.) 

Da er nicht mehr ausweichen kann, so lässt er sich dazu 
herbei nur im Dunkel der Nacht: 

tSans suitte, sans second, dans la rm, et la nuict, 
La lune dans son plein foumira de lumiere: 
Vous seriez decrie, fuyant cette carriercji^ 

damit er sich ungestört und ungesehen der gemeinen List be- 
dienen kann, dem Gregner sein stumpfes Schwert zu vertauschen, 
während er mit dessen schneidigem ihn verwundet. 

Er entgeht aber seiner Strafe nicht; wird tüchtig ge- 
prügelt und benimmt sich dabei höchst kläglich: 

tSans armes? sans bdton? Vaction est vilaine; 
M^ attaquer ä rnuin forte t> 

schreit er. Hernach wird er noch von allen gehänselt (IV, 6). 

Alle herkömmlichen Züge des miles treffen wir hier 
wieder: die zum G-ähnen einladenden Aufschneidereien, seine 
widerwärtige Feigheit, seine cynische Brutalität und seine 
charakteristische Bestrafung, aber keine lebenswahre G-estalt, 
für die wir Teilnahme fühlen könnten. 

Dieselben Empfindungen drängen sich uns bei Betrachtung 
des Capitaine Matamore vom nämlichen Verfasser auf. Nicht 
die Hervorhebung irgend eines neuen Motivs nötigt uns näher 
auf dieses Stück einzugehen, sondern nur der selbstgefällige 
Ton, den Mareschal in seineni dem Capitaine- Fanfaren 
beigefügten advertissenwnt anschlägt. Mareschal meint, dass 
dieser Kapitän der erste sei, der auf der französischen Bühne 
in Versen gesprochen habe, eine Bemerkung, die Par - 
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faict veranlasst hat, das Stück vor die Illusion zu setzen, ob- 
wohl es erst im Jahre 1638 gedruckt wurde. Parfaict 
scheint also nicht zu wissen, dass schon der Kapitän Baif's, 
oder der Capitaine Prouventard in Les Desguisex im voraus- 
gegangenen Jahrhundert in Reimen gesprochen hatten. 
Mareschal selbst ist sehr von seinem Werke eingenommen. 
Er rühmt sich, Plautus so umgearbeitet zu haben, dass er 
in seinem eigenen Werke nicht mehr zu erkennen sei. Den 
Schauplatz hat er nach Paris verlegt, dem Fanfaron legt er 
Rodomontaden aus der modernen Geschichte und Zeit in den 
Mund, damit man sie besser verstehe. 

Wie verhält sich nun in Wirklichkeit das Stück zu diesen 
von Selbstlob strotzenden Zeilen? Was den miles betrifift, 
80 geht die Ähnlichkeit mit dem des Plautus oder besser 
gesagt die Kopie desselben aus folgenden Stellen hervor. 
Wenn z. B. Matamore den Artotrogne, der ihm alle aufzählt, 
die der Kapitän schon in den Hades entsendet hat, um die 
Anzahl fragt und jener antwortet: «-4 trenie mülionsi, worauf 
Matamore sagt: tQu'il a bien suppuiei (I, 2), so ist das nichts 
anderes als eine getreue Nachbildung des Plautus: ^^Quanta 
isiaec homimim summast? Art. Septem milia, Pyrg. Edepol 
memoriast optumad" (V. 46 — 49). 

Vergleichungspunkte in dieser Hinsicht bieten die 3. Scene 
des I. Aktes: 

tQue mes armes y Coquin, soient encor plus luisantes. 
Je veux que hur eclat hrillant ei sans pareil 
Fasse hlemir VAurore et pdlir le Soleilj^ 

und Plautus: mil. glor. I, 1, V. 1 und 2. 

^^Ourate ut splendor meo sit clupeo clarior 

Quam solis radii esse oHm quam sudumst, solenf^ ^ 

oder IV, 1, wo der miles die alte Geliebte fortschickt und 
eine neue nimmt: 

tMais preml^ garde sur tout en cette amour nouvelle 
Que quiUant celle-cy, Vautre me sott fidelle,^ 

und Plautus V. 983: 
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^'Sed ne et istam amittam et haec mutet fidem^\' 

oder III, 6, wo Palaestrion hofft, der Kapitän werde in die 
Falle gehen, denn: 

tE le pense du moins, et que tel aujourd'huy 
Tout le sexe le court, et meurt d^amour pour luy^ * 

und Plautus V. 778: 

^'Itaqus omnis se ultro sectari in JEJpheso memorat mulieres^^ ; 

oder die schon mehrmals erwähnten Worte: 

tMa heaute m^est ä charge, 6 Vimpai'tun fardeau 
Que le ciel me depMt, de ni'avoir fait si beau,^ 

und Plautus V. 64: 

^'Nimiast miseria nimis pulcrum esse hominemJ* 

Das Zittern Artekse^s findet Matamore ganz begreiflich, denn : 

€ Mille soldats armes devant moy fönt le mesme,* 

Vergleiche dazu Plautus 1273: 

^^Viri quoque armati idem istu^ faciunt. 

Auch sonst lehnt sich die Fabel mit Ausnahme des 1. Aktes 
und einiger nebensächlicher Scenen eng an Plautus an. 
Was die Prahlereien des Kapitäns anlangt, so muss man 
ja zugeben, dass sie mit denen des Plautus nichts gemein 
haben; sie sind aber deswegen nicht interessanter oder 
origineller. Er ist eben auch hier der miles, der nie und 
nimmer durch Waffen besiegt werden kann, wohl aber im 
Punkte der Liebe eine sehr empfangliche Seite besitzt: 

tlnvindhle d^ailleurs, que les feux ni les fers, 
Cent mille hommes armez, les Cieux ni les Enfers, 
Ge que le Monde entier a de plus redoutahle, 
Ne sQauroit empecher de paroitre indmntable. 
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TJne lärme le faxt en sortant de vos yettx 

Et dornte ce domteur des hommes et des Diettx.» (I, 1.) 

Mareschal kann gewiss nicht auf die Priorität dieses 
Motivs Anspruch machen. Dieselbe Idee ist schon ausgedrückt 
in Les Contents, wo es Cupido gelungen ist, den unbezähmbaren 
Mut des Kapitän zu bezwingen, was ein Heer von 50000 
Mann nicht fertig gebracht hätte (I, 3), oder in La comedie 
des comcdies, wo der Kapitän gesteht, dass er vom Gotte Amor 
besiegt ist, er, der doch bis jetzt immer auf Seite des Stärkeren 
war (II, 1). Phylacie macht dem Kapitän vor, dass sie mit 
den fürstlichen Damen, die sich in ihn verliebt hätten. Streit 
bekommen könnte: 

<Il me vient des Cartels de Vune et Vautre Zone 
Tantot d^une Sultane ^ apres d'une Amaxone, 
UInfante du Perou me faii craindre sa main 
Celle de Tartarie arrivera demain,^ (I, 1.) 

Er beruhigt sie mit dem Hinweise auf sein Schwert: 

«Je porte ä mon cöie la Noblesse et Vhonneur^ 
C'est le Sceptre du monde, et fen suis le Seigneur, 
Cest luy qui fait les Ducs, les Princes, les Monarques,^ 

a, 1.) 

Dieser Hinweis auf das Schwert ist auch nicht neu. 
Mareschal selbst hat dieses Motiv schon in seinem Bailleur 
verwendet : 

^Et cette cy pour moi parle qu/ind eile veut, 

Elle a mis sur les prez plus d'hommes ä Venfers 

Que les Poetes du temps n^ont fagotte de vers,-» (I, 4.) 

In den Jaloux sagt der Kapitän Merabras, Bezug nehmend 
auf sein Schwert : 

« J/ais si une fois je luy fais essayer ceste-cy, phis tranchante 
que Flamberge ou Durendal, je le fendray jusqu'd Vestomaeh,^ ^) 



*) Les Jaloux. V, 6. — Vgl. noch Le Fidelle (III, 5); La Com. 
des ComSdienSf II, 2. 
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Viel mutet Mareschal seinem Publikum zu, wenn 
folgende Heldenthaten des miles der modernen Geschichte 
entnommen sein sollen: 

^cent Maures en Anjou, 
Quatre müh Indyens dans le fonds de Poitou, 
Six mille Polonnois sur les bords de Champagne, 
Douze müh Persans dans la hasse Alhmagne, 
Dedans VIsh de France onxe müh Chinois, 
Dedans celh de Be vingt mMe Japonois, 
Et irente müh Turcs dedans la Picardie 
Sont morts en un seul jour de vostre main hardie,» 

(I, 2.) 

Da klingen doch die Prahlereien des antiken miles, der 
150 Mann in Cilicien, 100 im Skythenlande, 30 in Sardes und 
60 in Macedonien an einem Tage kalt gemacht, noch natür- 
licher imd verständlicher. 

Richtig bemerkt Reinhardstöttner^), dass Mare- 
schal 's mües glorios\is nach zwei Seiten hin Interesse biete: 
„Einmal ist in seinem Stücke die plautinische Fabel durch- 
geführt und verhältnismässig sehr wenig modernisiert. Es 
gibt aber nicht sehr viele Kapitänstücke, welche den miles 
vollständig nachahmen; meist wird nur seine Persönlichkeit 
mit den üblichen Charakterzügen verwendet, nicht aber 
die ganze plautinische Komödie. Anderseits ist der Kapitän 
hier ein Gascogner geworden, was, so nahe es bei dem 
Charakter dieses Volksstammes lag, nur sehr selten vorkommt. 
Der Kapitän blieb, wie PourneP) treffend anführt, der 
französischen Nationalität fremd. Wir treffen ihn fast nur 
als Italiener oder Spanier." 

Die Prahlereien des. Maistre Jeremie in Discret's 
Komödie Älixon^) bewegen sich im gewöhnlichen Q-eleise. 
Zuerst spricht er wieder von seinen Kämpfen: 



1) Plautus etc. p. S21, 

•) Les Contemporains de Molihre lU, 29, citiert von ßeinhard- 
stöttner, p. 627. A. 

») Anc. th. fr. VIU, 400-496. 
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€Et du temps d^ Henry trois. le dernier des Vahis, 
On nie nommoit partout le grand Mars des FrariQois,^ 

Wenn , plötzlich ein kühnes Unternehmen ausgeführt 
werden sollte, lief er im Hemd hin, um ja unter den ersten 
zu sein. Nnr Gott Amor kann sagen, dass er ihn, den ersten 
aller Krieger besiegt habe. (I, 3, S. 46.) 

Durch ein besonderes Kauderwälsch macht sich der 
Soldat la Boxe in der 1640 aufgeführten Comedie de chansons ^) 
bemerkbar. Er stimmt einen Kriegsgesang an: 

tPatapatapan, donnons, donnons : 
Tantaralan tantare, 
Compagnotis, 
Nous aurons la victoire.a (I, 7, S 131.) 

Er sagt sich von Mars los und ergibt sich hinfüro nur 
dem Gotte Bacchus (II, 3, S. 140). Nebenbei entwickelt er 
eine zudringliche Neigung zu einer von ihm entführten schönen 
jungen Hirtin, bei welcher er aber keine Erhörung findet. 

Vergebens durchblättern wir die Lustspiele dieser Zeit, 
um darin einem entscheidenden Fortschritte in der Kunst zu 
begegnen. Überall finden wir geistige Armut und Erschlaffung 
aUer ästhetischen Begriffe. Im Vergleich zum erfreulichen 
Aufschwünge, den die Tragödie in dieser Zeit nahm, muss 
uns das um so mehr befremden, als, wie Mahrenholtz 
trefflich bemerkt, für die Komödie ungleich günstigere Lebens- 
bedingungen gegeben waren: „Einmal bot die italienische 
Komödie mannigfache Stoffe, wie Anregung, dann gaben 
auch die Zeitverhältnisse, die Beziehungen zum Hofe und 
Könige hier mancherlei Impulse, die der Tragödie fehl- 
ten." ^) . . . „Ein schlimmes Verhängnis für die französische 
Komödie war es nur, dass neben den Versuchen einer selb- 
ständigen, national gefärbten Dichtungsweise immer wieder die 
plumpesten Nachahmungen der spanischen und römischen 



1) Anc, th. fr, IX, 100-230. 

* MolierCj Sein Lehen u. s. Werke; III. Abschn. I. Kap. 
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Komödie, und namentlich auch, was am meisten zu bedauern, 
der italienischen Comm. d. a. sich Bahn brachen." ^) 

So bringt auch der durch seine tollen Streiche bekannte, 
nicht talentlose S. Cyrano Bergerac^) in seinem Pedant 
joue wieder einen ganz schablonenhaften Capüaine Chasteaufort 
auf die Bühne, dessen bombastische Beden und klägliche 
Feigheit wohl den übersprudelnden Witz und die üppige 
Fantasie des Verfassers ersehen lassen, dem Leser aber auch 
reichlich Gelegenheit geben, seine vollständige Unfähigkeit io 
der Komödiendichtung zu bemitleiden. Einige Beispiele 
mögen genügen, um zu zeigen, in welcher Weise der Dichter 
die Feigheit des Kapitäns karikiert: 

Von einem Bauern bekommt der Kapitän Prügel. Er, 
dem es die Würde seines Wesens verbietet, jemand Ge- 
ringeren als einem Riesen das Leben zu schenken (I, 1), lässt 
es sich ruhig gefallen; denn einmal in seinem Leben lässt er 
sich schlagen, und da soll man nicht sagen können, dass der 
Schurke von einem Bauer ihn in seinem Entschluss wankend 
gemacht hätte (III, 1). Später wird er wieder geschlagen 
Er zählt die Schläge. Es sind deren gerade 12: tAh! k 
ruse, qu'ü a fait sagement: S'il en eitst donne treixe, il estoü 
mort,'» Hierauf wird er zu Boden geworfen und mit Fuss- 
tritten traktiert: 

^Aiissi bien me voulois coticher.y (IV, 3.) 

Gelegentlich benützt der Dichter seine Komödie, um 
seine schlechten Witze an den Mann zu bringen. So be- 
kommt z. B. Chasteaufort die Geliebte nicht von ihrem Vater, 
weil er aus der Normandie ist ^ (quasi) venu du Nort pour 
mandier^. Sonst leistet der Kapitän das non plus ultra in 
Abgeschmacktheiten. Er hat den Göttern ihre Bahn im 
Weltenraume angewiesen, und sie zu Sternen verdonnert; 
alles was er unternimmt, ist ausserordentlich, ^car si fengendre^ 
c^est en Deu^calion, si je regarde, c'est en Basilic, si je pleure, c'est en 



^) Mahrenholtz, ibd. p. 68. 

2) Fournel, La litt indep. etc. p. 119—124. 
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Heradite etc,^ . . . tEnfin vous voyex celuy qui fait que VHistoire 
du Phenix n'est pas un Conte,^ Eine Anspielung auf seine 
vergeudete Manneskraft scheint es zu sein, wenn Oranger ihm 
den schweren Vorwurf macht: tVoits n'estes ny masculin, ny 
feminin, niais neuire,» (I, 1.) Seine Augen sprühen im Zorne 
Funken, von denen leicht einer aus Unvorsichtigkeit den 
neben ihm stehenden Pedanten versengen könnte: tSgachex 
donc, Mesmre Jean, que je suis celuy qu'on ne peut exterminer sans 
faire une Epitaphe d la Nature; et le Pere des Vaillans, puisqu'ä 
tous Je leur ay donne la mei>. Natürlich lebt er auch in der 
Einbildung, dass kein Mädchen ihm Stand halten kann : « Cest 
mon foihle de n'avoir jamais pü regarder de Femme sans la 
hlesser,^ (I, 1.) 

Eine treffende Charakteristik über Cyrano's Werk gibt 
uns FourneP): «Le Pedant joue sent Vextreme jeunesse de 
Vauieur : on peut lui reprocher Vabsence de liaison dans les seines, 
de Vinvraisemhlance, des longueurs, des exagerations, de Fineaperience ; 
le cmnique y tonibe souvent dans la bouffonnerie ; mais, ä cöte de 
ees graves defauts, quelle verve etonnante, que de traits, que de scenes 
meme vraiment dignes de Moliere,y> 

Auch der Don Quichot in den Folies de Cardmio^) ist 
ein echter miles. Mit einer langen Tirade feiert er seine 
Tapferkeit und seine Triumphe: 

tj'ay grare mon estime au sein de la Memoire, 
Et vuide de lauriers les autels de la Gloire . . . 
Irriter mon courroux, c'est offenser Aleide, 
L'honneur suit mes desseins, la victoire mes pas. 
Et Vun de me^ regards peut muser cent trespas. 
Tant je suis valeureux, que mes moindres eaplois 
Font peur aux elements et leur donnent des loix,^ 

(iir, 5.) 

Diese hochtrabenden Worte hindern ihn aber nicht, dass 
er seinen Diener schmählich im Stiche lässt, der von Cardenio 
geschlagen wird, wobei er die Ausrede hat: 



*) La litt indip. etc. p. 123. 

«) Fournier, Le Vi. fr, H, 32 ff. 
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«Le perfide a-fil donc ma vaillance trompee, 
Sans me donner loisir de tirer mon espee?T^ 

Sein Diener Sancho aber kennt ihn: 

< Vrayment c'est ä propos que voics fermez Vestahh 
Quand la porte est regite, et n^est plus evitable 
Qys n'aviez vous devant cette ardeur dans le sein.» 

(ni, 6.) 

Später hat er eine Begegnung mit Femant. Sancho will 
gehen, denn er fürchtet, nochmals Schläge zu bekommen. 
Aber Quichot bittet ihn zu bleiben: 

tNon, je veux que tu sois tesmoin de mon courage.» 

Selbstverständlich läuft er gleich beim ersten Angriffe 
davon. (IV, 7.) 

Verliebt ist er auch und grossartig von sich eingenommen. 
Er fragt seinen Diener, den er zur Geliebten geschickt: 

«Quel accueil fa donc fait cette illustre princesse 
Pour laquelle je hrusle et soupire sans cesse ? 
N^as'tu point par ma lettre offence tant de rois, 
Qui souffrent maintenant la rigueur de ses lois?» 

(V, 5.) 

Fast ergreifend sind die Schlussworte, mit denen Sancho 
die Hirngespinste seines Herrn verflucht: 

(üSi je puis une fois retreuver mon village, 
On m'osteroit ks yeux, on pourroit m'escorcher 
Pour me faire quitter Vombre de son clocher, 
Au diable soit le maistre et sa chevalerie! 
Ce penible mestier vient de sa resverie, 
J'ay tout quitte pour luy, mes enfants, ma maison, 
tPay souffert mille maux, fay perdu mon grison 
Dieuxf que je connoy mon esperance vaine 
Qice j^ay mal emphye ma jeunesse et ma peine, » 
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Selbst in der auf Befehl Richelieu's geschriebenen Muster- 
komödie les Visionnaires (1637)^) von Desmarest durfte der 
miles nicht fehlen. Das Stück sollte die Schwächen und 
Extravaganzen der Gresellschaft zeichnen. Ganz richtig be- 
merkt Liotheissen:^) „Welch dankbaren Stoflf hätte ein 
echter Satiriker in jener Zeit des Übergangs gefunden! Er 
hätte nur in das volle Leben zu greifen brauchen, wo auf 
dem politischen Gebiete der Widerspruch zwischen den Be- 
strebungen des Adels und seiner geringen Einsicht ebenso 
auffiel, wie die Mischung von Roheit und Affektation, die 
sich in der vornehmen Gesellschaft zeigte." So aber glaubte 
man ohne Renommist nicht auskommen zu können. Derselbe 
leitet mit einem Monologe die Komödie ein. 

Amidor: 

«Je suis Vamour du Oielj et Veffroy de la terre, 
Vennemy de la paix, le foudre de la gtierre, 
De^ dames le desir, des maris la terreur. 
Et je traisne avec moy le camage et fhonneur, > 

Herkules, Alexander, Cyrus hat er getötet, Babylon, 
Ninive etc. hat er zerstört. Zum Schlüsse bittet er Gott: 

< IHeux faites sortir d^un autre tenebreux 
Quelque horrible geant, ou quelque monstre affreux, 
S*il faut que ma valeur manque un jour de mattere, 
Je vay faire du monde un vaste cimeiiere,» 

Vor dem harmlosen Poeten reisst er aus: 

^La rage le possede, 
Contre le furieux la fuite est le remede* (I, 2). 

Filidan begrüsst ihn als «ro» des vaillantsi, worauf er ganz 
glücklich antwortet: «Ce titre me piaist fort^ (III, 1). 



*) Fournier, Leth.fr.JI, 361. —Vgl. Dannheisaer, Zur Oe- 
schichte der Einheiten in Frankreich, in Z. f, nfr, Sprache etc. 1892. 
XIV, 39. 

^) Literaturgeschichte II, 463. 
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Melisse liebt ihn; in dem Augenblicke, wo sie sich ihm 
nähern will, läuft er davon, weil er sich fürchtet (IV, 2); 
und hernach stellt er sich wieder, als ob er bloss geflohen sei, 
weil er ihre Liebe nicht wolle: 

tj'ay trop (Tamour ailleursj je ne puis vous entendre*, 

(IV, 5.) 

In rV, 7 erzählt er uns noch, dass er die ganze Welt 
in 4 Wochen erobert hat. 

Wenn Caro meint, dass der Typus des Kapitän etwas 
zu krass und unnatürlich gezeichnet sei, ^) so fällt er damit 
kein falsches Urteil. Er verkennt aber die Rolle des bramar- 
basierenden Soldaten, wenn er einen von dessen Kraftsprüchen 
anführt, um die ünnatürlichkeit zu veranschaulichen, denn es 
könnte dadurch die Ansicht Raum gewinnen, als hätte es 
Kapitäne gegeben, die vernünftig sprachen oder handelten. 
Dem ist aber nicht so. Traurig muss es damals in Prankreich 
bestellt gewesen sein, wenn Parfaict^) schreiben kann, dass 
man solche exzentrische Menschen täglich sehen konnte : « Dans 
cette Comedie sont representes plusieurs sortes d^esprits chimeriques 
ou Visionnaires, qui sont atteints chacun de qicelque folie particuliere; 
mais c^est seulement de ees folies, pour lesquelles on ne renferme 
personne, et tous les jours nous voyons parmi noics des esprits 
semblahleSf qui pensent pour le moins d'aussi grandes eodravagances, 
s'ils ne les disent.'» Und noch trauriger ist es gewesen, wenn 
nicht nur das Parterre-Publikum, sondern auch die hoch- 
gebildeten Kreise an solchen Stücken Gefallen fanden. So 
hatte auch Mme. de Sevigne einen hohen Genuss, als sie 
die Visionnaires sah, und sie fand, dass diese Komödie die 
representation de tout le monde^) sei. 

Und trotzdem in den Vis,, wie das bereits von Dann- 
h e i s s e r hervorgehoben worden ist , *) die Grenze zwischen 
Wirklichkeit und Satire sich schwer ziehen lässt, indem 
nämlich die Kommentatoren in jeder der auftretenden Personen 



*) Richelieu u. das frz, Drama p. 16. 

2) Hut etc. V, 386 f. 

^) Tasche re au, Hist d. l. Vie . . . de Corneille p. 61. 

') Zeitschr. f. nfr. Spr. etc. XIV, 39. 
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irgend eine Celebrität des Paxiserlebens zu erkennen glaubten, ^) 
80 kann doch nach solchen Proben ein urteil in dieser Hin- 
sicht nicht zweifelhaft sein: tAutant de personnages, autant de 
earicatures d'une expression grimaganie,»^) 

Der Kapitän ist noch immer, was er von jeher .war, der 
lilittelpunkt der imaginärsten Rodomontaden und ungeheuer- 
lichsten Abgeschmacktheiten, und somit auch der erklärte 
Liebling des zwar verständnislosen, aber schaulustigen 
PubUkiuns. ^) 



III. Der Miles bei Corneille. 

Die obigen Ausführungen haben erkennen lassen, dass 
der französische miles von seinem ersten Auftreten in der 
Rennaissance-Komödie bis gegen Mitte des 17. Jahrhunderts, 
abgesehen von einigen unbedeutenden Ausserlichkeiten, kaum 
irgend welche Veränderung erlitten hat. So wie wir ihn am 
Anfang dieser Periode kennen gelernt haben, so ist er auch 
nach dem Schluss derselben. Es erübrigt uns nur noch, zwei 
Autoren eingehender zu betrachten; ich meine Pierre 



^) Puibusque, Eist comp. etc. II, 438. 

^) Puibusque, Hist. comp. etc. II, 168. 

^) Zum Schlüsse dieses Kap. mögen noch einige Stücke aus dieser 
Zeit Erwähnung finden, die ebenfalls die Gestalt des miles behandeln, 
deren Besprechung ich mir aber versagen muss, da mir dieselben nicht 
zugänglich waren. Beauchamps führt in seinem Recher ches unter dem 
Jahre 1639 ein Stück an mit dem Titel : Le capitan, ou le Miles gloriosus^ 
Com. de Flaute, en 5 actes en vers, attribtiee ä un comedien, dediie 
ä M. dErmanville, conseiller du roi, 4^. Far. Aug. Courbe. P. du 
SO fevrier, ach. dHmp. le premier marss. B e a u c h. fügt hinzu : <^L^auteur 
a la fin de son epitre dedicatoire met trois etoiles. 11 rCy dit rien de sa 
pikce ni de lui-meme; il se contente de louer beaucoup M. d^Ermanville 
8ur sa valeur et sur sa prudence.» Es ist wohl jene Komödie, auf 
welche Ant. Mareschal in seinem avertissement Bezug nimmt, und 
welcher er seinen Capitaine a\s den «veritable» gegenüber stellt. Four- 
nel {Les Contemporains etc. p. 37) führt eine Komödie von Tristan l'Her- 
mite an, mit dem Titel : Le Farasite, com, en 5 actes, aus dem J. 1654, 
in welcher auch ein Kapitän vorkommt. 
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Corneille und Paul Scarron. Wenn ich diese beiden 
Dichter genauer behandle, so geschieht es, weil in ihren 
Komödien ein neuer Geist zu erkennen ist, welcher der 
Weiterentwicklung des miles sehr forderUch war. Es 
mochte wohl ein zu grosses Wagestück sein, den gewisser- 
massen sanktionierten Typus des Kapitäns aus der Welt zu 
schaffen. Andererseits war er mit der augestrebten Kunst- 
poesie nicht zu vereinbaren. Wenn Corneille in dieser 
Hinsicht auch ein feineres, ästhetisches Gefühl besass als 
Scarron, so muss doch zugegeben werden, dass der letztere 
in seinem Versuche zur Individualisierung des miles das 
Vorbild zu einem Scapin und Mascarille geschaffen hat. 

Corneille war der erste, der es verstand, den miles 
seines bizarren Charakters zu entkleiden und ihn zu einer 
Figur umzuschaffen, die, nach dem Leben treu gezeichnet, 
uns verständlich wird und die deswegen nicht minder alle fest- 
stehenden Züge des Kapitän zu einem einheitlichen Ganzen 
verschmilzt. Schon in seinen Erstlingskomödien drängt sich 
uns die Beobachtung auf, dass Corneille darnach strebte, 
„den Eahmen des Lustspiels zu erweitern und dasselbe dem 
Geiste seiner eigenen Zeit anzupassen; er sah im Geist ein 
feines Charakterlustspiel als Ziel, das zu erreichen freihch 
erst einem Späteren gegeben war".^) Er war in seinen Be- 
mühungen, das eigentliche Lustspiel herzustellen, weniger er- 
folgreich als in den nämlichen Bestrebungen auf dem Gebiete 
der tragischen Kunstbühne. Wir können in seinen Lust- 
spielen den Kampf verfolgen, den er zu bestehen hatte, um 
endlich das Ideal, das er erstrebte und schon längst gefühlt, 
wenigstens einigermassen verwirklichen zu können. 

Zunächst sollen nun einige Zeilen derjenigen Periode in 
Corneille's Bühnenlaufbahn gewidmet sein, wo er, dem 
herrschenden Alltagsgeschmacke huldigend, in seinen Komödien 
an die Possen spiele der commedia deW arte sich anlehnt — 
wenn er auch schon vereinzelt, wie in Melite, den Versuch 
macht, ein Bild der feineren Gesellschaft jener Tage zu 
zeichnen. Das Stück, welches hier zunächst in Betracht 



^) Lotheisse n, Literaturgeschichte II, 158 f. 



Digiti 



zedby Google 



— 97 — 

kommt, ist die im Jahre 1636 ^) zuerst aufgeführte Komödie 
Vlllusion comique. Wenn auch Corneille selbst von dem 
darin auftretenden Matamore^) sagt, dass er seinen Charakter 
des Prahlers so gut bewahrt, dass es nach seiner Ansicht 
wenige geben wird, in welcher Sprache nur immer, die sich 
ihrer Aufgabe besser entledigen, so ist darum der Wert des 
Stückes nicht höher anzuschlagen, als alle die Komödien 
dieser Zeit. Ganz richtig hat bereits Fontenelle^) be* 
merkt : « Jprs Medee, Corneille retomba dans la Gomedie, et si 
fose dire ce que fen pense, la chuie fut grande». Etwas milder, 
wenn auch immerhin noch abfallig genug, urteilt Puibusque^) 
über die Illusion: «Le seid personnage qui aurait pu faire rire 
dans r Illusion comique^ est Matamore, fanfaron peureux; 
mais Vexageration de cette caricature degenere en houffonnerie de 
mauvais gmit, et la verite de quelques traits de caradere disparaU 
sous des hyperboles monstrususes», 

Corneille's Matamore ist, wie er selber in seinem examen 
sagt, ein Phantasiegebilde, das nur erfunden ist, um lachen 
zu machen, dessen ürtypus man aber unter den Menschen 
nicht finden kann. Parfaict*^) gibt sich zwar Mühe, die 
Figur des miles als nach der Natur gezeichnet hinzustellen, 
da Frankreich in dieser Zeit solche Eisenfresser genug gehabt 
habe; aber niemand wird glauben wollen, dass sie sich in 
ihren Reden zu solchen Ungeheuerlichkeiten verstiegen haben, 
wie sie Corne lle seinem Kapitän in den Mund legt. Und 
Fontenelle®) sagt : »// falloit que la naiure füi encore bien in- 
conmiey loi^sque ces caracteres-lä platsoie^it sur le Thedtre; et les 
Auteurs qui s'imaginoient avoir vü communement de ces smies de 
folies par le monde, äoient eux-memes d'un caraetere bien surprenant.^ 
Der Matamore ist eine bis zur Unkenntlichkeit und Unmög- 
lichkeit entstellte Figur wie die Kapitäne der übrigen Dichter 



^) Taschereau, Hist etc. p. 59; Lucas, 1. c. III, 280; Le 
Petit, Bibliographie p. 145; (Euvres de Corneille II, 435—523. 
'^) Examen de Vlllusion in (EJuvres II, 432. 
') Vie de Corneille etc. in (Euvres III, 94. 
^) Htst. comp. II, 93. 
'^) Eist du th. fr. V, 187. 
•) 1. c. III, 95. 
Münchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XIII. 7 
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dieser Zeit. Sein Name allein zerstört die Mauern und gewinnt 
die Schlachten; auf seinen Befehl müssen die glücklichsten 
Monarchen sterben, ein Schlag mit der Kehrseite seiner Hand 
wirft tausend Feinde nieder. Mit einem Blicke kann er töten; 
er befiehlt den Göttern ; die Göttinnen werben um seine Liebe; 
kurz er ist der Inbegrifif aller Vorzüge : « Tu voia un abrege 
de Umtes Us vertust, sagt er zu Clindor (II, 2, S. 447 ff.). Wie 
der miles des Plautus und alle seine Epigonen, so hat auch 
er eine grosse Schwäche. tCe petit archerT> hat ihn, den üd- 
bezwinglichen besiegt; doch ist das nicht zu verwundern, 
denn die Weiber lassen ihm keine Ruhe: 

tL&urs jpersecutions me rendoient miserable: 
Je ne pouvois sortir sans les faire pdmer. 
Müh mouroient par jour ä force de m'aimer : 
J^avois des rendex-vous de toutes les princesses etc.* 

(II, 2, S. 448.) 

Diesen unerhörten Prahlereien entspricht eine ebensolche 
Feigheit. Seinem Nebenbuhler Adraste, den er in Begleitung 
Isabellen^s sieht, weicht er aus, wofür er seinen guten Grund hat: 

tLorsqtie fai ma heaute, je n'ai pomt de valeur .... 
Je ne saurois me faire effroyable d dend: 
Je tuerois ma mxMresse avec mon enn&mi», 

(II, 2, S. 451.) 

Da er sich aber Oeronte gegenüber sicherer fühlt, glaubt 
er mit Grobheit imponieren zu können. Ganz gelassen be- 
sänftigt dieser seinen Zorn mit den Worten: 

ft/'ai chez moi des valets ä mon commandement, 
Qui n^ayant pas Vesprit de faire des bravades, 
Mpondroient de la main d vos rodomontades». 

(III, 3, S. 471.) 

Er würde zwar die Diener leicht vertreiben können, aber 
das Feuer, welches sein Schwert sprüht, würde das ganze 
Haus in einem Augenblicke in Flammen setzen. Je grösser 
die Furcht, desto stärker trägt er seine Rodomontaden auf, 
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weil er sie dadurch seinen Gegnern verbergen zu können 
glaubt (III, 4, S. 472 f.). Doch hat er in der grössten Angst 
einen Trost: 

< ToutefoiSy en tout cas, je suis des jpVus legers ; 
S*il ne fatä gue courir, leur attente est dupee: 
J^ai le pied jpour le moins attssi hon qiie VSpee.^ 

(in, 7, S. 479.) 

Trotz alledem zeigt er sich wieder brutal, wenn er sich 
einem, wie er glaubt, schwächeren (regner gegenüber sieht. 
So sagt er zu Clindor: 

tje te donne le choix de irois ou quatre morts.y 

(in, 9, S. 482.) 

Clindor erklärt ihm aber: 

ttPai dSjä massacre dix hommes cette nuit; 

Ei si vous me fäehex, vous en cröitrex le nomhre,^ 

(III, 9, S. 483.) 

Diese Sprache schreckt den Ejtpitän und zugleich sucht 
er das Verdienst für sich in Anspruch zu nehmen, durch 
seine kühnen Thaten den Mut Clindor* s entfacht zu haben: 

tCadediou! ce coquin a marche dans mon ombre.^ 

(in, 9, S. 483.) 

Doch Clindor ladet ihn zu einem Zweikampf ein; nun 
bleibt dem Kapitän nichts übrig, als gute Miene zum bösen 
Spiel zu machen; grossmütig überlässt er Isabelle seinem 
Rivalen und gibt ihnen nun den Sat, sich ja überall zu seiner 
Partei zu bekennen, denn: 

«Je suis craint ä Vegal sur la terre et sur Vonde,^ 

(ni, 10, S. 484.) 

Ebenso weicht er auch einem ihm von Ädrasie ange- 
botenen Zweikampfe aus: 

^Ceite porte est ouverte; cUlons gagner le haut*, 

(ni, 11, S. 485.) 
7* 
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sowie er auch im Folgenden das ihm angedrohte Erscheinen 
der Hausknechte nicht abwartet, sondern sich mit den Worten 
empfiehlt : 

€Ün 80t les attendroity (IV, 4, S. 498). 

Langenscheidt hat versucht, die Uliision als ein wohl- 
durchdachtes, zielbewusstes Werk hinzustellen, *) es als einen 
Kampf gegen die Vorurteile der Welt, als den Ausdruck 
einer idealen Anschauung des Dichters, als den Versuch einer 
Verteidigung des Theaters und Schauspieles zu betrachten; 
und man muss gestehen, dass dieser Versuch nicht so ohne 
weiteres misslungen ist. ^) Wenn aber Langenscheidt 
sagt, dass Corneille das Bedürfnis empfand, der Welt zu 
zeigen, wofür er kämpfte und stritt, welche Ideale ihm im 
Herzen lebten und wie hoch er mit seinen Anschauungen 
über der Masse seiner Gegner stünde, so dürfte Corneille, 
der doch sein Stück selbst ein tetrange monstrey genannt hat. 
mit dieser sehr optimistischen Interpretation, zum mindesten 
gesagt, nicht schlecht weggekommen sein. Durch die oben 
gegebene, gedrängte Darstellung von Matamore^s Auftreten 
glaube ich am besten bewiesen zu haben, dass Corneille 
— abgesehen von einigen sprachlich hoch erhabenen Stellen, *) 
die schon den Schöpfer des Cid ahnen lassen — durchaus 
keinen Grund hat, auf sein Machwerk stolz zu sein. Im 
Gegenteile können wir nur bedauern, dass er, der in seinem 
tCidy den einseitigen Ansichten der litterarischen Welt, des 
damaligen Frankreichs zu trotzen wagte, die grosse Schwäche 
hatte, der herrschenden Manier seinen Tribut in so über- 
schwenglicher Weise zu entrichten. Ein Zeichen für die Ur- 
teilslosigkeit der grossen Masse in ästhetischen Dingen ist 



^) Die Jugenddramen des F. Corneille p. 34. 

^) Vgl. hiezu auch das Urteil Körtings im Literaturbl 1885. VII, 
p. 295. 

*) Lotheissen, Liter aturgesch. II, 177. — Ähnlich urteilt Le 
Petit (Bihliogr, p. 145): «Ce caract^re du capitan est, en effet. du 
meilleur comique, et le poete de V Illusion fait dire ä Matamore les 
choses les plus bouffonnes, sans un mot trivial ou meme burlesque. De 
plus, on trouve en divers endroits de la piece des vers remarquables.» 
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übrigens, dass gerade diese Figur des Matamore den Erfolg der 
Illusion begründete und in einer Weise sicherte, dass man 
noch in diesem Jahrhundert es wagen durfte, das Stück dem 
Publikum aufzutischeo. ^) 

Nach seiner Illusion, sowie auch nach den um die- 
selbe Zeit yerfassten Intriguen- und Situationskomödien zu 
urteilen, nimmt Corneille gerade keinen hervorragenden 
Eang ein. Deshalb sind aber doch seine Leistungen auf 
diesem Gebiete nicht zu unterschätzen, denn sie bilden ein 
wichtiges Bindeglied in der Kette der Lustspiele, von den 
Farcen und Jodelle angefangen bis herab zu Moli^re. 
Wenn Corneille in derartigen Stücken sich an die auf 
Liebeständeleien und Galanterien aufgebauten Lustspiele der 
spanischen Dichter anlehnt, die durch überraschende, wenn 
auch nicht immer wahrscheinliche Situationen, durch eine 
geschickte Verwicklung der Fäden der Intrigue zu wirken 
suchten, so führte ihn der durch seine Tragödien geläuterte 
Geschmack in der ästhetischen Kunst zur Charakterkomödie, 
wo das seiner Zeit und seiner Nation Eigentümliche durch 
pikante Darstellung die Aufmerksamkeit der Zuschauer fesseln 
sollte.-) Im Mentenr, 1643 aufgeführt, schuf Corneille 
eine Komödie, die eine Mittelstellung zwischen Charakter- 
und Intriguenkomödie einnimmt,^) und zu der Corneille 

^) Es wurde gegeben am 6. Juni 1861 im Thedtre Frangais (S. 
Lucas, Hist. III, 382). 

*^) Schmidt, Com, als Lustspieldichter in Herr. Arch, I, 285. 

•"*) Scola, Corneille' s Le Menteur und Qoldoni's Bugiardo (citiert 
in Z. f. nfr, Spr. etc. 1884, VI, Ref. p. 167) nennt den Menteur keine 
Charakter-, sondern eine Situationskomödie, weil bei der Lösung des 
Knotens die Charaktereigenschaft der Lüge ganz ausser Spiel bleibt. 
Der Knoten wird gelöst, wie er gelöst worden wäre, wäre der Held 
kein Lügner, sondern nur das Opfer einer Namensverwechslung gewesen. 
Scola wiederholt hier im Grunde nur, was vor ihm schon von Fön- 
te nelle {Vie de Com., in (Euvres etc. III, 104) angedeutet worden 
war : «Mais enfin la plus grande beaute de la Comedie etoit inconnue ; 
on ne songeoit point aux Moeurs et aux Caracteres; on alloit chercher 
bien loin les sujets de rire dans des evenements imagines avec beaucoup 
de peine, et on ne s'avisoit point de les aller prendre dans le coeur 
humain qui en fourmille. » Dagegen sagt Lotheissen {Literaturgesch. 11, 
262): „Alarcon's Stück hat ebensoviel vom Intriguen stücke, wie von 
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durch Alarcon's Verdad sospechosa angeregt worden 
war.*) 

In dieser Komödie setzt sich Corneille zum Ziele, 
den schon Seite 72 erwähnten indirekten Sprössling aus der 
Familie des miles zu zeichnen, ich meine den Cavalier oder 
Marquis, Wenn auch der Lügner Dorante nicht gerade als 
Marquis bezeichnet ist, so gehört er doch zu dieser Menschen- 
klasse. Er ist ein reicher Patriziersohn, der als solcher 
gewiss Gelegenheit hatte , mit den Marquis zu verkehren und 
sich so ihre Eigentümlichkeiten beizulegen. Bei näherer Be- 
trachtung finden wir, dass Dorante ein dem Leben entnommener 
und wahrhafter Charakter ist, ein Vertreter der besseren 
Kreise des damaligen Paris, wo das Lügen in Mode war. 
Ebenso war das Prahlen mit tollkühn ausgeführten Streichen 
sehr beliebt. Lotheissen {Moliere etc. p. 246) befindet sich 
in einem argen Irrtume, wenn er meint, unter Ludwig XIV. 
sei der französische Adel zwar, wie immer, von glänzender 
Tapferkeit, aber frei von jener Renommisterei gewesen, die 
sich in früheren Zeiten gezeigt hatte. 

Ja, es gehörte nachgerade zum guten Tone, das Kriegs- 
handwerk zu kennen und Thaten aus dem Militärleben, wenn 



der Charakterkomödie. Das Verdienst Corneille's ist es, in seiner 
Bearbeitung die letztere Seite besonders betont zu haben, denn darin 
liegt die Bedeutung; des Menteur. Es ist das erste französische Lust- 
spiel, in welchem sich eine Charakterstudie findet. Er will darin vor 
allem den Charakter eines Lügners, namens Dorante, zeichnen." 

Dieselbe Ansicht vertrat schon Guizot (Com. et s. temps, p. 201): 

^L-effet dramatique natt, dans le Menteur , de la peinture d^un ca- 
ractere reel, connUj et Corneille apprenait encore une fois au public ä 
goüter le charme de la vSriti». 

Das nichtige wird wohl Brunetiere in seinen geistreichen Aus- 
führungen über den Menteur (in Lea J^poques du Theätre fr. 1636 — 1850 
p. 38) treffen, wenn er sagt, «que le Menteur, ä proprement parier, 
nest encore ni comSdie dHntrigue, ni comedie de mceurSy ni comedie de 
caractere». 

^) Noch in jüngster Zeit ist Alarcon's Stück von dem ebenso 
feinsinnigen wie vielseitigen Hofschauspieler Heinz Heinemann neu 
bearbeitet und am 20. November 1896 im Theater zu Braunschweig 
aufgeführt worden. 
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sie noch so ungereipat klangen, zu erzählen. Besonders dem 
weiblichen Gteschlechte imponierte man damit :^) 

« On s^introduit (bei den Damen) hien mieux ä titre de vaiUant : 
Tout le secret ne git qü'en peu de grimace, 
A mentir ä propos, jurer de bonne gräce, 
Jßtaler force mots qu^elles n'entendent pas* 
Faire sonner Lamboy, Jean de Vert, et G alias ^ 
Nommer qudques chdteaux de qui les noms barbares 
Pitts üs blessent Vor etile , et plus leur semblent rares, 
Avoir toujours en bouche angles, lignes, fossesj 
Vedeite, contrescarpe, et travaux avances: 
Sans oi'dre et sans raison, nHmporte, on les etonne; 
On leur fait admirer les bayes qu!on leur donne, 
Et tel, ä la faveur dünn semblable debit, 
Passe pour komme illustre et se fnet en credit, t^ 

Allerdings finden wir nicht alle stereotypen Züge des 
(Japitaine wieder; hauptsächlich begegnen wir der Rahm- 
redigkeit verbunden mit langweiliger Geckenhaftigkeit. Auch 
die mit dem Kapitän unzertrennlich verbundene Eigenschaft 
der Feigheit geht in die neue Figur über. Ist es ja doch 
ganz erklärlich, dass die verweichlichten jungen Leute gar 
oft in dieser Beziehung Anlass zur Verspottung gegeben haben. 



') Le Menteur I, 6 (p. 158), in (Euvres IV, 141—239. Vgl. hiezu 
eine Stelle aus Corn.'8 MÜite, wo er dieses Haschen nach schönen 
Worten für Sache der Mode, als eitel Wind erklärt: 

„Ein hübsch Gesicht verlangt ein schmeichelnd Wort: 

Der Neuling mag in dieser Kunst sich üben. 

Auch ich kann bei den Schönen feurig reden 

Da es die Mode also von uns heischt 

Und solche Worte, wie das Buch sie lehrt, 

Sind dort an ihrem Flatz, Da güts vor cUlem, 

Erdichtet Leid zu klagen, und zu flehen 

lim Heilung, schwülsVgen Unsinn auch zu schwatzen 

Von künftiger Wunderthat zu faseln, und 

Zu schwören, dass kein Hindernis zu gross; 

Doch alles das ist Wind und nichts als Wind.^ 

Nach Lotheissen Literaturgesch. (11, 144), citiert. 
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Aber wir finden diese Eigenschaft nicht mehr in der 
groben Karikierung, die wir gewohnt sind. Nur aus An- 
deutungen will sie uns der Dichter erkennen lassen. Er 
musste fürchten, den Nationalstolz zu beleidigen, wenn er die 
Söhne des Vaterlandes — und das waren sie jetzt alle — 
der Feigheit bezichtigte. Früher natürlich ergriflf man mit 
Freuden die Gelegenheit, dieses Motiv zu verwerten, da man 
ja mit wenigen Ausnahmen nicht Landsleute, sondern die 
ausländischen, insbesondere die spanischen Soldaten mit dem 
Spotte treffen wollte. 

Die mit Corneille's Menteur eingeleitete neue Richtung 
der Komödie musste auf jene imaginären Gestalten verzichten, 
die nur durch die italienische Stegreifkomödie zu solcher 
Bedeutung gelangt waren ; denn jene Richtung verfolgte andere 
Tendenzen, indem sie sich zur Aufgabe stellte, Charaktere 
aus dem täglichen Leben der Pariserwelt auf der Bühne vor- 
zuführen. 

Dorante, der Lügner, ist eine jener Gestalten, deren 
Urbild in Paris überall zu sehen war : ein eitler, prahlerischer 
Geck, dessen Sinnen und Trachten nur darauf gerichtet ist, 
wie er am leichtesten ein Mädchen fängt. Die Lüge muss 
ihn aus allen seinen schwierigen und gefährhchen Situationen 
befreien. Lifolge seines sonst harmlosen Wesens und der 
glücklichen Lösung des sehr verwickelten Knotens erscheint 
er uns aber doch humoristisch und nicht, wie man glauben 
sollte, als ein abschreckendes Beispiel, so dass man fast Lust 
verspürt, der allerdings verwerflichen Einladung des Dichters 
in den letzten zwei Zeilen des Stückes Folge zu leisten: 

tV(yas autres qui doutiez sHl en pourf'oit sortir, 
Par un si rare exemple apprenez d meniir,^ 

Ich möchte hier noch an die Worte erinnern, mit welchen 
ThümmeP) den Bramarbas definiert: „Das Mittel, dessen 
sich der Renommist bedient, die Lüge, ist zwar ethisch ver- 
werflich, zumal, wenn sie, wie hier, als eine immer wieder- 



Shakeepeare, Charaktere I, 263. 
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kehrende, chronische, als Hang zur Unwahrheit auftritt. In- 
dessen das Augenfällige der Rodomontaden, das Zuschanden- 
werden derselben, das Outrieite der Situation, das Karikierte 
der Zeichnung, mit einem Worte, die offenbare Nullität der 
Kenommage überliefert das ethisch Unstatthafte, das sittlich 
Hässliche dem Komischen. Der moralische Unwille kann in 
der That nicht Fuss fassen, wenn das Missverhältnis zwischen 
That und Wort so handgreiflich ist; — jede ethische Er- 
wägung löst sich in ein herzliches Gelächter auf." 

Auch für Dorante's Charakter passt diese Erklärung. 
Mit welch' feiner Ironie drückt der Dichter die Nichtigkeit 
seiner Lügen und Benommagen aus, wenn er Cliton zu ihm 
sagen lässt: 

i^Les gens que vous tue^ se portent assex> hien.T> 

(IV, 2, S. 202.) 

Es liegt auf der Hand, dass der Dichter gerade mit 
diesen Worten den Lügner in den Augen der Zuschauer als 
harmlos hinstellen wollte. Corneille selbst rechtfertigt den 
Charakter des Dor ante durch die Bemerkung, dass derselbe 
in seinen Lügen so viel Geistesgegenwart und Anmut besitze^ 
dass man ihm nicht gram sein könne. ^) 

Mit Meisterschaft verwebt Corneille die überlieferten 
ZdügQ der Ruhmredigkeit und Eitelkeit des miles in die 
Charakteristik Dorantes, ohne dieselben indessen allzu 
grell und abstossend hervortreten zu lassen: 

tDui-moi, me trouves-tu bieti fait en caralier?», 
so fragt er seiuen Diener Cliton, der ihm antwortet: 

«JVe craignez rien pour vous: 

Vous ferex en une heure ici mille jaloux, 

Ce visage et ce port n'ont point Vair de Vecole, 

Et jamais comme vous on ne peignit Barthole : 

Je p'fvois du malheur pour beaucoup de maris,^ 

(I, 1, S. 142.) 



Lotheissen, a. a. 0. IL 266. 



Digiti 



zedby Google 



— 106 — 

Gerade so spricht Palaestrio zu Pyrgopolinices. 

Ciarice gegenüber kommt er auf die Kriege in Deutsch- 
land, die er aber gar nicht mitgemacht hat, zu sprechen, wo- 
bei er ziemlich stark auftrö,gt: 

«Je me suis faxt quatre ans craindre comme un tonnerre.* 

€, . . Et durant ees quatre ans 
n ne 8^ est fait comhats, ni sieges importants, 
Nos armes n^ont Jamals remporte de victoire, 
Qu cette main n^ait eu bonne part ä la gloire: 
Et meme la gaxette a souvent divulgue . . . 
Mon nom dans nos succes s'eioit mis assez haut . . . 
Four faire quelque biiiit sans beaucoup d^injustice,* 

(I, 3, S. 148 f.) 

Wie oft sind wir solchen Prahlereien beim Kap. be- 
gegnet, und doch sind es nicht jene ganz sinnlosen Rodo- 
montaden, die nur eingeführt werden, um das Publikum zu 
belustigen; sie sind hier nur der Ausfluss des Bestrebens, 
der Greliebteu zu gefallen, und nach damaliger Sitte brachte 
man das auf diese Weise am leichtesten fertig. Diese prah- 
lerischen Worte sind also bei weitem nicht so unbegründet, 
wie die langweiligen Prahlereien der früheren Kapitäne und 
unterscheiden sich durch die prägnante Kürze sehr vorteil- 
haft von ihnen. Indirekt wird Dorante als Sprecher ge- 
kennzeichnet durch Isabelle, welche die Leute seines 
Schlages genügend kennt: 

€ Dorante est-il le seul qui, de jeune ecolier, 
Pour etre mieux regu s'erige en cavalisr? 
Qy£> fen sais comme lui qui parlent d'Allemagne, 
Et si Von veut les croire, ont vu chaque campagne; 
Sur chaque occasion tranchent des entendus, 
Content qtcelque defaite, et des ehevaux perdus; 
Qui dans une gaxette apprenant ce langage, 
S'ils sortent de Paris, ne vont qu^ä leur village, 
Et se donnent id pour temoins approuves 
De tous ces grands comhats quHls ont lus ou reves etc.» 

(in, 3, S. 187.) 
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Hier erscheint uns Dorante als der Vertreter einer 
ganzen Hasse, und wie gut ist er als Prahlhans geschildert, 
ohne dass er sich in den üblichen Rodomontaden ergeht, 
oder wenn Ciarice von ihm spricht: 

<iUn komme qui se dit etre un foudre de guerre, 
Et rüen a vu qvUä coups d'ecritoire ou de verre,^ 

(in, 5, S. 193.) 

Was sonst mehrere Scenen erheischte, finden wir hier in 
wenigen Worten viel natürlicher ausgedrückt. Ebenso kurz 
und treffend ist er als Don Juan gekennzeichnet mit den 
Worten Ciarice' s: 

«fle, vous la (main) donneriez en un jour ä deux mille,» 

(III, 5, S. 192.) 

So finden wir bei Dorante verschiedene Eigenschaften 
des miles wieder: das Prahlen mit den Kriegsthaten , die 
Eitelkeit, die Feigheit, die Verliebtheit, aber sie alle erscheinen 
uns in einem natürlichen Gewände. Während der Capitaine 
durch seine Rodomontaden langweilt und kalt lässt, durch 
seine Feigheit und Brutalität Unwillen erzeugt, durch seine 
Verliebtheit und masslose Selbstüberhebung diesen Unwillen 
noch steigert, finden wir in Dorante alle Charakterzüge 
des miles verfeinert wieder, so dass er uns lebenswahr er- 
scheint, und wir uns eine genaue Vorstellung von der ganzen 
Klasse machen können, deren Vertreter er hier ist. Auch die 
rohe Prügelstrafe, die den Kapitän gewöhnlich erreicht, merzt 
der Dichter aus, indem er einen hochkomischen Effekt in 
der 5. Scene des III. Aktes erzielt, wo der Lügner selbst 
angelogen wird. 



IV. Der Miles bei Scarron. 

Weniger fein, wenn ihm auch ein gewisser Versuch der 
Individualisierung nicht abgesprochen werden kann, ha 
Scarron den miles modernisiert. • 
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Er behandelt den miles in 3 Komödien: Les Boutades 
du Cap. Matamore, le Jodelet ou le maitre valet und Jodelet dudliste. 

In dem zuerst erwähnten Einakter (1646), der nur als 
ein kleiner, literarischer Scherz angesehen werden kann, 
sprechen sowohl der Kapitän als auch die übrigen handeln- 
den Personen in Reimen auf «ment». ^) Eine kleine Probe 
möge hier Platz finden: 

Cap. tJ^ay de Vamour infinlnient 

Pour un bei (eil, qui pimsameni 
Me trouble imjM'rieusenietä, 
II demeure en ce logementy 
Marckons-y delicateiuent, 
Hola, sortez hdtivement^ 
Sinon, parhleu rohustement 
^Perraserai ce bdtitfienf.» 

A n g e 1 i q u e : «He qui frappe si nidement ? 
Matam. : C^ei^t un faiseur d^vgm'gement.» (I, 1.) 

In Jodelet ou le maitre valet (1645)^) gibt der vaht einige 
Züge des Kapitäns wieder. Zwar meint Reinhardstött- 
ner,3) dass derselbe fast gar keine Beziehungen zum miles 
habe. Ich bin dagegen der Ansicht, dass er sich in den Grund- 
zügen seines Charakters mit ihm berührt. Gerade eine Haupt- 
eigenschaft desselben ist ja seine über alles Mass gehende 
Feigheit, mit der er jeden ernstlichen Zusammenstoss zu ver- 
meiden sucht, verbunden mit einer gewissen Unverfrorenheit, 
die ihn dieselbe mit den verschiedenartigsten Ausreden ent- 
schuldigen lässt. Scarron verstand es, diese Züge in Jodelä 
in feiner und deutlicher Weise zum Ausdruck zu bringen, 
ohne dabei in den gewöhnlichen Fehler der krassesten Über- 
treibungen und plump erfundenen Unwahrscheinlichkeiten zu 
fallen. Bei Jodelet ist das Schwergewicht weniger nach der 



^) Vgl. Sand, Masques I. 191. — Fournel. Lea contemporains 
de Molüre III, 405. — Lucas, Eist III, 286. 
2) (Euvres, VII, 7—98. 
^) Plautiis p. 665. 
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Seite der Grossmannssucht uod der Eisenfresserei gelegt, als 
vielmehr nach der der Feigheit. Und mit höchst einfachen 
Mitteln bringt Scarron dies zu Wege, wenn Jodelet dem 
Don Fernando z.B. vorwirft, dass er es nicht gut angestellt habe: 

«De venir sattem enf m'avertir d'un outrage 
Que je ne sarois pointy et ne vmilois savoir.i^ 

(IV, 5, S. 75.) 

Jodelet gesteht seine Feigheit ein: 

« Autrement sans peril je lui cassois les os, » 

(I, 2, S. 16.) 

Ein echter miles thut dies zwar nie; aber eben dadurch, 
dass er seine Feigheit wieder zu beschönigen sucht, wird er 
zum miles. So weist er den Zweikampf zurück, weil sein 
G-egner einen Vorteil über ihn hat, denn er weiss ja die 
</a^on», wie man Leuten seines Standes am besten beikommen 
kann: 

^Cest que cet ertrage satt dijä la fa(;on 
Dont il fant depecher ceux de notre lignage». 

(IV, 5, S. 76). 

Hernach benutzt er die Ausrede, dass er sich mit einem 
Neffen Fei-nando*^ überhaupt nicht schlagen könne, denn der 
Uame sei ihm zu ehrwürdig. Noch mehr in die Enge ge- 
trieben, beruft er sich auf seine Indisposition für einen 
Kampf: 

«7/ faut etre en humeur pour se hattre et je meure 
Si j^y fus Jamals moins que j^y suis ä cette Jieure, > 

(IV, 5, S. 78.) 

Es sind das nicht Dinge „allgemeiner Art" wie Rein- 
hardstöttner meint,' sondern es ist ein Charakterzug, wie 
man ihn beim miles des öfteren findet.^) 



Vgl. Railleur II, 3; Alizon V, 1. 
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Noch mehr wird man zu der Aimahme kommen, Jodelet 
für eine Art miles zu halten, wenn man ihn in der Scene 
betrachtet, wo er verkleidet dön Kampf wagen soll. Während 
sein Herr sich im Hintergrunde befindet, kann er in seiner 
Herzensangst es nicht unterlassen, ihn darauf aufmerksam zu 
machen, ihn ja nicht mit Don Louis zu yerwechseln, und ihm 
etwa das Schwert aus Versehen durch den Leib zu bohren 
(IV, 7, S. 83). Dem Gegner gesteht er seine Schwachheit 
mit den Worten: 

tVotts me pardonnerez, je rCai point (Tapäit.'» 

(V, 3, S. 88.) 

Und wie ändert er den Ton, wie schwillt ihm der Kamm, 
als er durch das Erscheinen seines Herrn sich sicher fühlt: 

tMa colere est tantöt au point ou je la ^;e^^ic.» 

(V, 3, S. 89.) 

Gerade das elende Benehmen in gefährlichen Situationen, 
die Findigkeit, mit der er alle Einwürfe widerlegt, das nach 
Beseitigung der Gefahr ersichtliche Bestreben, den hervor- 
gerufenen schlechten' Eindruck durch einen Kraftspruch zu 
verwischen, alles das gehört zur üreigenart des miles, Züge, 
welche Scarron, wenn auch nicht in vollendeter Weise, aber 
doch weniger maniriert als seine Vorgänger zum Ausdruck 
gebracht hat. „Moli^re mit der wahren Komödie war eben 
damals noch nicht aufgetreten. Man verlangte noch nicht 
von der Komödie, dass sie den Geist anrege, dass in ihr 
interessante Probleme des gesellschaftlichen Lebens zur Be- 
sprechung kämen. Die Zuschauer waren zufrieden, wenn ihr 
Zwerchfell erschüttert wurde und kümmerten sich wenig um 
die Mittel, welche hierbei zur Anwendung kamen. " ^) Scarron 
stand zwar noch weit ab von dem Zuge der Zeit, der jenem 
Jahrhundert die Signatur einer klassischen Zeit aufgedrückt hat, 
und verdankt vielleicht gerade diesem bewussten Gegensatze 



^) Gröhler, Paid Scarron etc., in d, Zeitschrift f, nfr, Spr. etc. 
Xn, 27 ff. 
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^ zu dem sich allmählich herausbildenden und schliesslich 
dominierenden Geiste in der Literatur seine hohe literarische 
Bedeutung. ^) Und welcher Rang Scarron gerade als Komödien- 
dichter zukonmit, ist erst vor kurzer Zeit von Peters in 
feiner und überzeugender Weise gezeichnet worden.^) In 
seinem Jodelet DueUiste^) bringt er uns das Bild des miles 
wieder, aber vervollkommnet und mit einigen seiner Dichter- 
individualität entsprechenden Zuthaten ausgerüstet. Wenn 
auch die Charakterzüge des miles infolge ihrer schablonen- 
haften Einzwängung, zu der sie die jedweder originellen 
Empfindung baren Komödiendichter dieser Zeit verdammten, 
immer in demselben Kreislauf sich bewegen, so liessen sie 
doch innerhalb dieses Bahmens der Fantasie den reichsten 
Spielraum. Scarron, der als rühmliche Ausnahme von 
seinen Zeitgenossen wirklich komische Kraft und Würze be- 
sass, wollte den ihm gewährten Spielraum so viel als möglich 
ausnützen. Er unterwarf sich dem oben erwähnten Zwange 
nicht, was schon aus dem Umstände hervorgeht, dass er die 
unleugbar ein zugkräftiges, komisches Element in sich schliessen- 
den Motive des miles nicht der stereotypen Figur des Kapitäns 
zuteilt, sondern sie zur Charakterzeichnung des ja aus dem- 
selben Urquell entsprungenen viel weniger grotesken valet 
verwendet. Mit grossem Scharfsinn erkannte Scarron die 
beste Vermittlungsperson in der schon seit Anfang des Jahr- 
hunderts bestehenden, ständigen Figur des Jodelet, die 
dem Ausseren nach, als mit bunten Gewändern, Holzsäbel 
und grossem Federhut ausgestattet, viel mit der äusseren Er- 
scheinung des Capitano gemein hatte, dem inneren Kerne nach 
aber einzig den naiven und einfältigen, feigen und doch un- 
verschämten Diener markierte. *) 

Ohne Zweifel war Scarron, der nach der damals üb- 
lichen Manier aus der spanischen Literatur schöpfte, auch 
vom Gradoso der Spanier beeinflusst, der ja neben den Zügen 



*) Lutze, Scarron p. 1. 

^) P. Scarrons Jodelet Duelliste etc. p. 26 ff. 

») (Euvrea VI, 287—382. 

*) Sand, Masques II, 254. 
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des Tölpels, Possenreissers und dummen Bauern den Typus 
des furchtsamen Bedienten in sich yereinigte. Schon der 
Umstand, dass Jodelet mit einer Ohrfeige bedacht wird, 
deutet auf spanischen Einfluss, worauf bereits Puibnsque^) 
hingewiesen hat: «Les soufflets nous sont venus princijyalement 
d^Espagne sur la joue du Gracioso Sancho, metamorphose erv Jodelet 
par Scarron, Lcs cotips de bäton fious sont arrives d^Italie sur le 
dos des vktimes d^Arlequirty et la fuMon s'est 0])eret dans la per- 
sonne ou plutöt sur la personne du Sozie de Molikrei^, 

Auch scheint der Prahler Don Gaspard nicht Scarron'» 
eigene Erfindung zu sein, wie Peters (1. c.) meint, sondern 
auf der Entlehnung aus irgend einem spanischen Stücke zu 
beruhen. ^) Femer erklärt der Einfluss von E-ojasZorilla's 
No hay amigo manche Eigenheiten im französischen Stücke. 
„Scarron zog, wie es scheint, das 2. Stück des Kojas erst 
nachträglich heran, und indem er auf diese Weise 3 grund- 
verschiedene Graciosos zu einer Person verschmolz, w^ollte er 
entweder bereits Fertiges nicht streichen, oder sich den 
komischen Gehalt jeder einzelnen Rolle erhalten, und er 
verzichtete lieber darauf, die widerstrebenden Züge zu be- 
seitigen." ^) Man soll sich aber doch hüten, dem spanischen Gra- 
cioso zu viel Einfluss zuzuschreiben, denn der Typus des Jodelet 
war schon früher von den Italienern auf der französischen 
Bühne eingeführt worden. Und von Scarron wissen wir, dass 
er seinen Duelliste für den Schöpfer der „Jodelet-Rolle", einen 
gewissen Julien Geoffrin, der von 1610 — 1660 lebte* 
geschrieben hat. *) 

Da nun das Bild nicht mehr den Scarron 's Zeit nahe- 
liegenden, jetzt aber durch die Verhältnisse in den Hintergrund 
gedrängten Kapitän, sondern eine dem Publikum aus dem 
Alltagsleben genugsam bekannte Persönlichkeit darstellte, 
musste es an Wahrscheinlichkeit und Lebendigkeit gewinnen. 
Gleichzeitig sah Scarron aber auch ein, dass, nachdem er 



1) Eist comp. II, 187. 

2) Stiefel, in der Z. /". nfr. Spr. etc. XVIII, 99 und im Literatur- 
blatt 1896. XVII, 273. 

•^) Stiefel, 1. c. p. 99. 
*) Sand Masques II. 254. 
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die Fabel geändert hatte, die Übertragung aller bekannten 
Züge auf den Nachfolger eine mindestens ebensolche Ab- 
surdität schaffen musste. 

Um nun die gewiss noch immer sehr beliebten Rodo- 
montaden des miles, die sich aus dem Munde des valet 
sonderbar ausnehmen mussten, nicht ganz verschwinden zu 
lassen, war er gezwungen, dieselben einem anderen zu über- 
tragen. So ist nun der miles gespalten. Der prahlerische 
Teil fällt Dom Gaspard zu, während Jodelet die Rolle des 
Feiglings übernimmt. Leider blieb die konsequente Durch- 
führung dieses Planes weit hinter dem Wollen zurück; denn 
die Figur des Do7n Oaspard ist zu episodisch und zu wenig 
eingehend gezeichnet, um das richtige Bild eines miles zu 
bieten. Doch muss auch zugestanden werden, dass der Dichter 
in der Lösung des zweiten Teiles seiner Aufgabe glücklicher 
gewesen ist. Immerhin bleibt Scarron das Verdienst, ein 
neues fruchtbares Feld der Bearbeitung des miles eröffnet 
zu haben, dem selbst Moliöre manche Anregung verdankt. 

Anscheinend ist Dein Oaspard ein echter Bramarbas, Er 
rühmt sich seiner Abstammung: 

^Savex-vous que je suis d^une illustre Familie?^ 

(I, 2, S. 297.) 

Er ist voll Mut und Witz: 

«. . ,Que je suis Cadet, jplein d^esprit et de cceur?^ 

(I, 2, S. 297.) 

Seinen finanziellen Verhältnissen nach ist er: 

«. . ,Pauvre de biens, mais tres-riche d'honneur^, 

(I, 2, S. 298.) 

Er spricht von seinen Thaten in Flandern, die man bereits 
in der Geschichte lesen kann: 

<iLisex donc VHistoire et vou^s pourrex Papprendre. 
Savez-voas qus je sai mener un komme ä bout ? 
Quand je suis offense, que je tue?i (I, 2, S. 298.) 

Münchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XIII. 8 
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Doch ist er kein eitler Prahler, und darum auch kein 
echter miles, sondern es wird seine Tapferkeit auch wirklich 
anerkannt : 

«Les fous pareils ä lui ne sont jamais mechans, 
II est fort liberal, fort vaillant, fort fidele: 
S^il avoit un peu plus de bien et de cervelle.T^ 

(H, 6, S. 314.) 

So urteilt Don Diegue über ihn. Mit dieser Charakteristik 
fallt er aus der Eolle des miles. Wenn er sich dann Dom 
Pedro anbietet (V, 7, S. 381,) alle seine Ehrenhändel aus- 
zufechten, so ist das nur ein ganz uatürlicher Ausfluss seiner 
wahren Tapferkeit und des ernsten Bestrebens, sich Ehre und 
Ruhm zu erwerben. 

Mehr Sorgfalt lässt Scarron der Charakterzeichnung 
des Jodelet angedeihen. 

Dass wir gleich bei seinem Auftreten von seinem Verliebt- 
sein hören (II, 2, S. 305), ist ja beim miles herkömmlich; 
die cynische Frechheit, die er Älphonse gegenüber an den 
Tag legt, ist zwar von dem miles geborgt, aber hier in 
charakteristischer Weise verwertet. Alphanse fragt ihn z. B., 
wo Don Felix wohne. Er gibt zur Antwort: „In seinem 
Hause." „Nein, ich meine, an welchem Orte." „In Toledo", 
antwortet Jodelet (11, 2, S. 306). Diese fortgesetzteh Frech- 
heiten tragen ihm endlich auch eine Ohrfeige von Seiten 
Älphonse' s ein, die dann die causa movens aller seiner Hand- 
lungen wird. Statt einzusehen, dass er diese Behandlung durch 
seine Unverfrorenheit provoziert hat, schwört er Rache und 
zwar will er sie sich in seiner Selbstüberschätzung mit dem 
Schwerte verschaffen. Ohne seine Zuflucht zu den üblichen 
Aufschneidereien nehmen zu müssen, gelingt es dem Dichter, 
Jodelefs Selbstüberhebung und Einbildung zu brandmarken, 
wenn er ihn sprechen lässt: 

tUn coup de poing est plits honnete qu'un souflet: 
Je m^en veux eclairdr; quoique simple Valet, 
Je suis jaloux ähonneur, autaut ou plus qu'un autre.» 

(n, 2, S. 307.) 
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oder wenn er versichert: 

<i Jodelet, un d6mon irreconcüiable, 
Alors qvs Von lui faü quelqiie affront reprochable, 
Mais totis ceux qui sauront qtie je suis outrage, 
Sauront en peu de temps que je suis bien venge^ ; 

(ni, 1, S. 321.) 

oder wenn er uns glauben macht, dass er sich täglich im 
Terzen- und Quartenschlagen übt (IV, 7, S. 352). Die Feig- 
heit Jodelefs erscheint im grellsten Lichte in dem Augenblicke, 
wo er seinen Racheschwur erneuert und, von Alphonse über- 
rascht, sofort in der einer elenden Dienerseele entsprechenden 
servilen Art sich förmlich bedankt für die ihm zu teil ge- 
wordene schlechte Behandlung. 

«3Ion Dieu, n'en parlons plus, ce n'etoit que pour rire, 
Quant d moi, des amis je veux tout endurer,» 

(in, 1 und 2, S. 321 f.). 

Er stellt sich, als ob er es schon nicht mehr erwarten 
könnte, Alphonse zu treffen, und doch würde er gern auf den 
Kampf verzichten : 

<kHela8y plaise au Seigneur, qu'il sott sot ä tel point, 
QuHl me tienne mauvais, et ne se hatte point, » 

(V, 1, S. 357.) 

Wenn dann Jodelet mit Prügeln bedacht wird, so tritt 
allerdings die derbe, nach äusserem Effekte haschende Komik 
der damaligen Lustspiele zu Tage, aber doch jSnden wir sie 
weniger outriert, weil eine derartige Bestrafung eines Dieners 
nichts Aussergewöhnliches an sich hat und zwar um so weniger 
als Jodelet durch sein ganzes Benehmen diese Sühne in den 
Augen des Zuschauers für gerecht erscheinen lässt im Gegen- 
satze zu dem Kapitän, der ja doch bei allen seinen Rodo- 
montaden nicht ernst genommen werden kann. Nachdem er 
die Prügel empfangen, ist er ganz zufrieden: 

8* 
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«0 quHl est important d'avßir bien du couragef 
Et que je me vais plaire d faire du camage ! 
Je m^en vais devenir un vrai cuperjarret, 
On ne me verra plus ä la main qu^un Fleuret.» 

(V, 2, S. 360.) 

Der Faden, der sich durch Jodelefs Charakter zieht, ist 
die Frechheit und Selbstüberhebung einerseits, andererseits 
die Feigheit, verbunden mit dem Gefühle der Ohnmacht, das 
die eigene Schwäche noch fühlbarer macht. Es sind das die 
beim miles herkömmlichen Züge, aber sie erscheinen uns in 
einem vollständig neuen Gewände, da sie unserer Ideensphäre 
näher gerückt sind. 



V. Der Miles bei Molifere. 

So war der Weg der Individualisierung vorgezeichnet, 
auf welchem der miles zur Vollendung kommen soUte. 

Moliöre, der nun die Aufgabe hatte, das, was seine 
Vorgänger versucht und in den Anfängen zurückgelassen 
hatten, weiter fortzubilden, und der, wie er selber sagt, ^) dem 
Menteur manches verdankte, knüpfte in richtiger Würdigung 
des zugkräftigen Elementes, das im modernisierten miles ja 
auch lag, an Dorante wieder an. Die Stelle in dem Balkt 



*) «Ouij vnon eher Despreaux, disait Molihre ä BoileaUy je dois 
beaucoup au Menteur. LorsquHl parut^ favais bien Vefivie d^ecrire, 
mais j^Hais incertain de ce que fecrirais; mes idees Haient confum: 
cet ouvrage vint les fixer, Le diahgue me fit voir comment causaient les 
honnetes gens; la grace et Vesprit de Dorante m'apprirent qu^ü faUait 
toujours choisir un heros de bon ton ; le sang-froid avec lequel il debite ses 
faussetes me montra comment il fallait ^tablir un caractlre ; la sehne o\t> 
il oublie lui-meme le nom suppos^ quHl s^est donne, m^^claira sur la banne 
plaisanterie ; et celle oii il est oblige de se battre par suite de ses men' 
songeSj me prouva que toutes les comedies ont besoin d'un but mord. 
Enfin, Sans le Menteur, faurais sans doute fait quelques pieces dHn- 
trigue, TEtourdi, le Depit amoureux, mais peut-itre n'aurais-je 
Jamals fait le Misanthrope.» Taschereau, Eist, d. L vie , , * de 
Corneille p. 130. — Brunetiere, ^poques etc. p. 45. 
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des InconipatibleB, wo Moliöre die Courtisans also sprechen 

lässt: 

<i Parier sincerement n'est pas trop notre fait, ^ 

M c^est un vrai moyen d^etre peu satisfait: 

Aussi cette vertu nous est fort inconntce, 

Bien souvent d mentir nous passons tout le jour, 

Et la verite toute nite 

Ne nous donna jamais d^amour» 

ist nichts, anderes als eine Bekräftigung der Ansichten Cor- 
neille 's über die damaligen feinen Kreise. Während Cor- 
neille zum Teile noch unter dem Banne der Schablone 
steht, macht sich Moliöre davon los und schildert uns in 
verschiedenen seiner Figuren in origineller Weise das Auf- 
treten xmd Gebahren jener Hofschranzen, die als „Leute von 
Stand alles verstehen, ohne gelernt zu haben, denen alles 
ganz natürlich von selbst kommt" ; die sich durch grossen, 
prächtigen Aufwand schon äusserlich vom gewöhnlichen 
Publikum unterscheiden; die in der Unterhaltung von nichts 
zu sprechen wissen, als von ihren Kleidern und Versen; die 
durch ihr Reden im Fistelton die Herzen der Damen im 
Sturme erobern und in ihrer Einfalt ihre eigene auf der 
Bühne ins Lächerliche gezogene Gestalt belustigend finden. 
Eine solche Gestalt ist der im Misanthrope geschilderte 
A c a s t e , *) von dem schon vor seinem Auftreten gesagt wird : 

<iquHl est trop importun, 
Et quHl n'est, ä la cour, oreille quHl ne lasse 
A conter sa bravoure et Veclat de sa race», 

(I, 1, S. 449) 

In der Kritik, die Cäimene über ihre Liebhaber gibt, wird er 
mit folgenden Worten bedacht: 



*) Nach AnsicM Aime-Martin's soll das Original Acaste^s der 
Graf Lauzun sein, s. Fritzsche, Molihre - Studien p. 1. — Der 
Misanthrope ist abgedruckt in (EuvreSj V, 443—551. Er wurde am 
24. Dez. 1666 zum ersten Male gedruckt, am 4. Juni 1666 zum ersten 
Male aufgeführt, siehe Le Petit, Bibliographie p. 287 f. 
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tPour le petit Marquis y qui me tint hier hngtemps la fnam, je 
trouve quHl n^y a rien de si mince que toute sa personne, et ce 
sont de ses merites ^m n^ont que la cape et Vepee,^ 

(V, 4, S. 544.) 

Im U Impromptu de Versailles (I, 3) zeigt uns Moliöre, 
wie man den Marquis auf der Bühne darstellen soll : < Souvenex- 
vou^ hieriy vous, de venir, comme je vous ai dit, /d, avec cet avr 
qu'on noinme le hei air, peignant votre perruque, et grondant une 
pefite chanson enire vos dents. La, la, la, la, la, la, la. Bangex- 
vous donc, vous autres, car il faul du terrain ä deux marqms; 
et ils ne so^it pas gens d tenir leur personne dans un petit espace.i 

Auch die Art und Weise, wie sie sich Damen gegenüber 
benehmen, schildert uns Molidre in den Fdcheux (I, 5, S. 62): 

<LUn de ces importuns et sots offideux 

Qui ne sauroient souffrir qu'on soit seule en des lieux, 

Et viennent aussitöt avec un doux langage 

Vous donner une main contre qui Von enragei», 

jammert und klagt Orphise, 

Moli^re verwandte übrigens alle herkömmlichen Züge 
des miles, das Motiv des Schreiers und Feiglings, oder die 
Einbildung und Dummheit. Nur vereinigt er diese Eigen- 
schaften in der Regel nicht in einer Person, sondern dem 
einen Helden gibt er diese, dem anderen jene Eigenschaft. 
Am getreuesten ahmt er die typischen Züge des Kapitäns 
im Bourgeois gentilhomme ^) nach. Jourdain zeichnet sich 
durch grosse Eitelkeit aus. Er lässt sich in seinen feinen 
Kleidern be wundem, «/e voits prie tous deux (sagt er zum 
Musik- und Tanzmeister) de ne vous point en dller, qu'on ne 
m^ait apporte mon habit, afin que vous mepuissiez voir,y> (I, 2, S. 50.) 
Sein wenig schönes Geschrei wird von dem Tanzlehrer gelobt: 
€Et vous le chantex bien-», worauf er stolz erwidert: «C'est sans 
avoir appris la musique,» (I, 2, S. 55.) Er ist hoinme de 
qualite und als solcher ist er bestrebt, alle Gewohnheiten der 

^) (Euvres VIII, 45—209. Gedruckt wurde das Stück zum ersten 
Male am 18. März 1671; aufgeführt am 3. Okt. 1670, siehe Le Petit, 
Bibliogr. p. 305. 
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feinen Welt nachzuäffen. Mit feiner Ntianciening zeichnet 
der Dichter ihn als Feigling. Jourdain meint, wenn er 
das von seiDem Fechtmeister aufgestellte Grundprinzip des 
Fechtens befolge, nämlich „Schläge auszuteilen und keinen 
zu bekommen", sicher seinen Gegner zu tiberwinden: 

«Z)c cette fa^on donc, un hjomme^ sans avoir du coeur, est mr 
de tver son komme et de n'etre point tm» (II, 2, S. 73). 

Fast in den Bramarbas-Ton fällt Jourdain am Schluss 
der 12. Scene des III. Aktes, wo er seiner Frau gegenüber 
darauf besteht, dass seine Tochter einen Marquis heiraten 
müsse: €Ne ms repliquez pas davantage: ma ßUe sera marquise 
en depit de tout le monde, et si vous me meitex en colei-e, je la 
ferai dvche88e,y> (HI, 12, S. 147.) Und im schroffen Gegen- 
sätze zu diesen Worten wird er überall hinters Licht geführt. 

Wenn wir die idealistische Auffassung in der Charakter- 
zeichnung des miles, oder, besser gesagt, des aus ihm her- 
vorgegangenen Kavaliers mehr in den vornehmeren Komödien 
Moliöre's treffen, so tritt in den sogenannten Intriguen- und 
Diener-Komödien, die er verfertigen musste, um das Publikum 
zu belustigen, mehr das realistische Gepräge im Sinne S c a r r o n's 
zu Tage. ^) Die Träger der Rolle sind hier Sganarelle, 
Scapin, Mascarille etc. Nur in aller Kürze soll ein 
Hinweis auf einige der markantesten Stellen aus diesen 
Stücken Moliöre's Verfahren in dieser Hinsicht beleuchten. 
Manche EJrinnerungen an den miles ruft Silvestre in den 
Fourberies de Scapin^) wach, wenn er andere glauben zu 
machen versucht, er sei tapfer, und wenn er sich in einen 
eingebildeten Kampf hineinredet, aus den ihn Scapin's 
nüchterne Antwort: «ITe, he, M, Monsieur j nous n^en sommes 
pas» (H, 6, S. 471) kaum zur Besinnung bringen kann. 

Die gewöhnlichen, vom miles angesichts eines Kampfes 
vorgebrachten Ausreden finden wir ebenfalls bei Moli^re. 
Sganarelle,^) der im Don Juan*) seinem Herrn, den er 

^) Becker, Entwicklung d. IHenerrollCj p. 17. 
2) (Ehivres, Vin, 409—517. 
^) Fritzsche, Molih-e-Studieny p. 124 f. 

*) (Euvres, V, 79—203; 1682 zum ersten Male gedruckt, 1666 zum 
ersten Male aufgeführt; siehe Le Petit, 1. c. p. 313. 
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in der Stunde der Gefahr verlassen hat, wegen seines feigen 
Benehmens Rede stehen soll, redet sich auf seine Verkleidung 
als Arzt aus. (HI, 5, S. 158.) 

Drastischer noch weist Sganarellein Le mariage force^) 
den Zweikampf zurück: «La vüaine fagon de parier que voüä* 
(Sc. 9, S. 63). Oder Masca rille im DSpü amourettx (V, 1; 
V, 6, 7 und 8), ^) der seinen Herrn im Kampfe nicht unter- 
stützen will, weil er glaubt, Gefahr zu laufen. Er schützt 
heftigen Husten vor, nennt den Kampf ein frevelhaftes Be- 
ginnen gegen Gott; vergangene Nacht ist er von bösen Träumen 
beunruhigt worden. Und zum Schlüsse soU er selbst einen 
Zweikampf mit seinem Bivalen in der Liebe eingehen, wo- 
gegen er sich energisch verwahrt: 

«A'ewm, nennt: mon sang dans mon corps sied irop bim. 
QuHl repouse en repos, cela ne me fait rien,» (S. 618.) 

Polichinelle ^) im Malade imaginaire ^) benimmt sich 
den Vi Ion 8 und Archers gegenüber recht frech. Als ihn 
aber die Strafe ereilt, redet er sich aus: ^Messieurs, c'est gm 
fetois yvre.^ (S. 332.) 

In La Princesse d'Mide^) ist es Moron,*) in welchem 
Moli^re den miles nachahmt. 

Nachdem die Jäger den Bären, der ihm solche Furcht 
einjagt, dass er sich auf einen Baum flüchtet, getötet haben, 
wächst sein Mut; er steigt herunter, um ihm auch seinen 
Eselstritt zu versetzen und dann den Triumph mit den Jägern 
zu teilen (1. Intermede, p. 162). Hierauf wird er wegen 
seiner Verliebtheit ausgelacht. Doch ist er darob arg be- 
leidigt: «Et pourquoi non? Est-ce qu^on n^est pas assex bim 



^) (Euvres, IV, 17—87; zum ersten Male gedruckt am 9. März 
1668; zum ersten Male aufgeführt am 15. Februar 1664; siehe Le Petit, 
1. c. 284. 

*) (EuvreSf I, 403 — 620. Zum ersten Male gedruckt nach P.La- 
croix 1654, nach La Orange 1658; siehe Le Petit, 1. c. 258. 

') Üb. d. Namen s. Fritzsche, MolürS-SttJidienf p. 116. 

^) (Euvres, IX, 257—453. Zum ersten Male gedruckt 1674; zum 
ersten Male aufgeführt 1673; siehe Le Petit, L c. 312. 

^) (Ehivres, IV, 143-219. 

*) Siehe Fritzsche, 1. c. p. 95. 
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fait pour cela ? Je pense que ce visage est assex passable, et que 
pour le bei air, Dieu merdj nous ne le cedons ä personne» (II, 2, 
S. 169). 

Doch fahrt er bei allen Damen ab. Und erst einen voll- 
ständigen Kapitän glauben wir vor uns zu haben, wenn wir 
die Worte lesen, die Mars in Psyche^) spricht: 

«Mes plus fiers ennemis, vaincus ou pleins d'effroi, 

Ont vu toujours ma valeur triomphante; 
UAmour est le seul qui se vante 
D'avoir pu triompher de moi,-» (S. 378.) 

Viel des Interessanten bietet uns Molidreim ^tourdi,^) 
Der Hauptsache nach ist diese Komödie dem Inavertito des 
Nicolo Barbieri entlehnt. Den Oapitano Bellero- 
font e , den Barbieri in seiner Komödie noch hat, merzt 
Moli^re aus und überträgt dafür dessen Eigenschaften, 
wenigstens zum Teil, auf den alten Anselme. Ganz nach 
Art des Palaestrio lobt Mascarille seinen Herrn, 
namentlich als Herzensbezwinger: 

Masc: «Peu s^en faut que düamour la pauvrette ne meure: 
[Anselme, mon mignon, crie-t-elle ä toute heure, 
Quand est-ce que Thymen unira nos deux coeurs, 
Et que tu daigneras eteindre mes ardeurs?] 

Ans.: Mais pourquoi jusqu^id me les avoir celees ? 
Les filles, par ma foi, sont bien dissintulees f 
Mascarille, en effet, qiüen dis-tu? quoique vieux, 
J^ai de la mine encore assez pour phire aux yeux. 

Masc: Oui, vraiment, ce visage est encor fort mettable ; 
S'il rCest pas des plus beaux, il est desagreable ! 

Ans.: Si bien donc 



*) (Euvres VIII, 271—362; zum ersten Male gedruckt 6. Okt. 1671; 
zum ersten Male aufgeführt am 24. Juli 1671; siehe Le Petit, 1. c. 307. 

2) (Euvres I, 106—240; zum ersten Male gedr. am 21. Novbr. 1662; 
zum ersten Male aufgeführt 1653 oder 1655; siehe Le Petit, I.e. 255 f. 
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Masc. : (veut prendre sa bourse): 

Si bien donc qu'dle est sötte de vous, 
Ne vous regarde plus .... 

Ans.: Quoi? 

Masc: Que comme un ejpoux, 
Et vous veut .... 

Ans.: Et me veut . . . .? 

Masc: Et vous veui, quoiquHl tienne, 
Frendre la bourse. 

Anselme: La . . ,? 

Masc: (prend la bourse et la lause tombefr) : 
La bouche avec la sienne. 

Ans.: Ah! je fentends, Viens pa; lorsque tu la verras, 
Vante-lui mon merite autant que tu pourras.y 

(I, 5, S. 120 f.) 

Diese Verdrehung der Schlussworte, sowie auch die beiden 
letzten Zeilen erinnern lebhaft an manche Miles-Scenen. 

Durch die vorstehenden kurzen Proben einiger Charaktere 
Moliöre's sollte nicht im einzelnen ausgeführt, sondern nur 
ganz allgemein angedeutet werden, dass der miles gar viel- 
fach noch seinen Schatten in die Stücke dieses Dichters wirft, 
und dass daher sowohl die Behauptung Lotheissen's,^) 
Moliöre hätte den miles nicht mehr gekannt, als auch die 
Ansicht Aly's,-) er verwende ihn nur einmal episodisch als 
Silvestre in den Fourberies, als irrtümlich zurückgewiesen werden 
müssen. Allerdings in jener schablonenhaften Gestalt, mit 
den ins Tolle verzerrten Übertreibungen, wollte ihn Moliere 
nicht verwenden. Sein Streben nach realistischer Wahrheit, 



^) Literaturgesch. I, 271. 

^) Der Soldat im Spiegel d, Komödie, p. 474 ff. 
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verbunden mit der Beobachtung des allgemein und ewig 
Menschlichen, veranlasste ihn, die Gestalt des Capüaine als 
der Wirklichkeit nicht entsprechend auszumerzen, einige seiner 
Züge aber verfeinert beizubehalten. 

Trotzdem aber fristete der Capitaine in seiner Urgestalt 
auf der frz. Bühne sein wenn auch kümmerliches Dasein bis 
in die neueste Zeit herein, wo er als matter Abglanz seiner 
einstigen Grösse uns noch als Operettenkapitän entgegentritt. 

Da, wie Aly^) treffend bemerkt, der Soldatenstand sich 
in der realen Welt am meisten bemerkbar machte, so blieb 
er auf der Bühne nicht bloss in Frankreich, sondern auch 
namentlich in Deutschland, ein Bild der Verspottung und 
Verhöhnung, indem die Gesellschaft sich für den Druck, unter 
dem sie oft in kriegerischen Zeiten stand, gewissermassen da- 
durch schadlos hielt, dass sie auf der Bühne die Vertreter 
jenes gefürchteten und verhassten Standes bespöttelte und 
verlachte. In Frankreich hörte im allgemeinen seit den Tagen 
des Eai-soleil die direkte Verspottung des Soldaten auf; aber 
niemand nahm sich seiner an, um seine Jahrhunderte lang im 
Staube herumgezogene Ehre wieder herzustellen. 

Wir glauben unsere Schilderung des miles durch nichts 
besser zum Abschluss bringen zu können, als durch die Be- 
merkung, dass es ein Deutscher war, und zwar Lessing, 
der in der Komödie die Soldaten wieder zu Ehren brachte, 
im Major von Tellheim, dem „Muster eines Ehrenmannes vom 
Scheitel bis zur Sohle". *) Mit einem Mal war nun der 
Soldat als Urbild echter Männlichkeit auf die Höhe gehoben 
und so der Untergrund zu den hochedlen Gestalten eines 
Max Piccolomini etc. gegeben. 



*) Der Soldat etc. p. 479 ff. 
2) Aly, ibd. p. 480. 
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